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Ein Ritter und Reisender des vierzehnten
Jahrhunderts.

Von Julius Uodrnbrrg.
MM

^ Es war an einem Herbsttage im Jahre 1322, als ein junger
'"1 Nitter , Namens Sir John Mandcvillc , aus seiner Bnrg zn St.

Albans in England trat , um sich auf eine lauge Reise zu bcgc-
^ beiu Er war ciu Manu vou angcuchmcm Acußcrn und starkem

s Körperbau , wohlerfahren in Jagd,Turnier und allen ritterlichen
''l Künsten. Auf seinem Kopfe trug er da- Barett mit den sieben

'Ä Spitzen , das Zeichen der Ritterschaft , nnd auf Arm und Rücken
1 seines Mantels in reicher Stickerei die springenden Leoparde,

^ t die Wappcnthiere Eduard 's II ., des PlantagenctS , dessen Ticnst-
mann er war . Geschirrt vor dem Thore mit Steigbügel und

" ' Mnschelzaum stand sein cdleS Roß , das der ^

Virgil . Gleich diesem lebte, nach der Legende, noch irgendwo , an
einer czeheimnißvollcnStelle , der sogenannte „Priester Johannes ",
— kein Anderer , als der Apostel Johannes , der nach der Mei¬
nung der damaligen Gelehrten und ihrer Auslegung der Schrift
niemals gestorben. Diese fabelhaften Vorstellungen nnd mythi¬
schen Ueberlieferungen waren es, welche die Phantasie der Reisen¬
den beschäftigten. Einige , von Gewinnsucht getrieben , zogen in
die fernen Länder ans , in der Hoffnung reiche Schätze dort zn
finden ; andere , von religiösem Enthusiasmus bewegt, um Heiden
undMnbamedancr zu bekehren. Namentlich warcn "cs die Tarta-
rcn der Mongolei , welckcn der fromme Eifer der Missionäre sich
zuwandte . Der Beherrscher dieser Völkerschaft , welche sich den
Europäern durch den Einbruch unter Dschingiökhan furchtbar
gemacht , führte auf seinem Siegel die nicht "eben bescheidenen
Worte : „Gott imHimmel nndKaink , Khan anfErdcn , die Macht
Gottes . Siegel des Beherrschers aller Menschen ." Mehrcrc Ee-

Knappe hielt . Sein alter Haushofmeister,
sein Kaplan und sein Kellermeister gaben
ihm das Geleite und ein Mönch von dem be¬
nachbarten Kloster war gekommen, um den
Auszug des jungen Herrn zu segnen.

So ging er und blieb 34 Jahre fort.
Denn die Reisen jener cntfcrntcnZcit waren
beschwerlich, nnd die Reisenden hatten keine
Eile . Das Wunderbare zog sie an . Was sie
sahen, war ihnen neu . Kaum von irgend
Einem vor ihnen besucht, mußten sie jedes
ihnen unbekannte Land gleichsam erst ent¬
decken. Afrika , namentlich aber Asien , war
für sie das Märchcnreich , dessen zauberhaf¬
ten Boden man nur zn berühren brauchte,
um Dinge zu erleben , welche Alles übertra¬
fen , was jemals in den Büchern gemeldet
worden. Da gab es Städte , deren mcilen-
wciten Umfang kostbare Mauern von ge¬
diegenem Silber mit goldenen Thürmen um¬
schlossen. Da gab esOucllgcbictc , deren glück¬
liche Eigenschaft darin bestand , daß fremde
Männer nnd Frauen , die ihnen nahten , so¬
fort zn altern aufhörten . Ganz hoch im Nor¬
den dieser Länder sollte ein Volk mit Hunds-
gesichtcrn Hausen und ein andercsVolk einen

j so kleinen Mund und Magen haben , daß
>sie nichts essen konnten , sondern nur vom
>Dampfe der Speisen lebten . Einer dcr mcrk-
' würdigen Reisenden jener Zeit , Odcrich von

Pordcnone (inFriaul ) , sah anfCeylonVögcl
mit zwei Köpfen , nnd ein anderer , Johan¬
ne ö S chi l t b er g cr , „einer aus der Stadt
München in Baiern , von den Türken ge¬
fangen, in die Haidcnschaft gcfübrt nnd wie¬
der heimgekommen" (er war im Ganzen drei-
unddrcißist Jahre , 13S4— 1427 , in Asien) ,
beschreibt ni seiner „wunderlichen nnd kurz¬
weiligen Historie " daö Land , wo der Pfeffer
wächst, nach Hörensagen folgendermaßen:

„In der großen Jndia bin ich nit ge¬
wesen, da der Pfeffer innc wachst. Aber ich

. bab' eö wol vernommen von den heidnischen
Landfahrcrn , die gesehen haben , wo er wachst
oder wie er wachst. Zuerst hab ' ich vernommen
von ihnen und gehört , er wachst bei einer
Stadt in einemWaldc , den heißen sicLambor
(Malabar ?) . DersclbcWald ist wol 14Tagc-
reisen lang . In demselben Wald sind 2

^ Städte und viele Dörfer , darinnen sind Chri-
' sten nnd große Hitz , da der Pfeffer wachst.

' ' Es sind auch viel Schlangen da, das macht dicHitz . " (Löwcn-
berg , Geschichte der Geographie , S . 115. 124.)

Es würde nicht schwer sein, den Kern einer Thatsache , wic-
wol märchenhaft ausgeschmückt nnd durch denZnsatz ans zweiter
»nd dritter Hand fast unkenntlich geworden , aus den meisten
dieser Mittheilungen hcranSznschciden. Denn wie vor den
Augen und in den Worten der Kinder Alles , was ihnen fremd
ist, zu fabelhaften Erscheinungen wird , dergleichen niemals zn-
wor gesehen oder gehört worden : so nimmt auch in den Berichten
jener naiven Reisenden das Natürlichste die Form des Unge¬

heuerlichen an , Spukgeschichten nnd Unmöglichkeiten verbinden
sich mit dcmJnhalt allgemein verbreiteter nnd gcglanbtcrSagcn
und Mythen , die unbelebte Natur fängt an sich zu bewegen, nnd
Plötzlich haben wir eine Welt vor uns , in der dieThicrc sprechen,
.wie in Aesop's Fabeln , Menschen auf wächsernen Flügeln , die
Lüfte durchschwimmen,wie in den Verwandlungen dcsOvid . nnd
!dic Hölle sich öffnet, wie in dem Heldengedicht des „Zauberers"

Wir der Nitter John Mandcvillr zu drn Sornzrurii auszieht.
Nach einem alten Holzschnitte des XV. Jahrhunderts.

sandtschaftcn von den Häuptern der Christenheit wurden an die¬
sen mächtigen und gcsürchtctcn Eroberer abgeschickt. Diejenige
des Papstes Jnnoccnz  IV.  war nicht sehr glücklich. Der Khan
schickte sie zurück mit dem Befehl an Seine Heiligkeit , vor ihm,
„dem Beherrscher der ganzen Erde ", zn erscheinen, indem er ibn
zugleich verantwortlich mackck für die Folgen , wenn er diesem Be¬
fehle nicht gehorche. Ein Abgesandter König Ludwig 'S dcS Hei¬
ligen von Frankreich , dcrMinoritcnmönch Rubrngnis (eigent¬
lich Ruisbrock , ein Brabanter ) ward gnädiger aufgenommen.
Aber seine Versuche, den Khan zum Christenthum zn bekehren,
scheiterten dennoch ; dieser sagt ihm einesTageS : „Die Mongolen
glauben nur an einen einzigen Gott und verehren ihn mit auf¬
richtigem Herzen . So wie Gott die Hand mit mehreren Fingern
versehen, so hat er auch in den Geist des Menschen verschiedene
Ansichten gelegt. Den Christen hat er die Schrift gegeben , sie
befolgen aber nicht die Lehren derselben , denn darin steht nicht,
daß man einander verleumden und für Geld von dem Wege der

Gerechtigkeit abweichen solle. — Uns hat Gott die Wahrsager ge¬
geben, wir befolgen ihre Vorschriften ." (Löwcnbcrg , S . 114.)

Die Handelsunternehmungcn seines Vaters nnd dessen bei¬
der Brüder waren es, welche den berühmtesten Geographen des
14. Jahrhunderts , den Vcnetiancr Marco Polo , nach Asien
führten . Ueber ein Vicrtcljahrhnndert (1272—12S5) war er der
Genosse, Günstling nnd Rathgebcr des Großkhans , und sein nach
seiner Heimkehr verfaßter Bericht, die Grundlage der ganzen mit¬
telalterlichen Geographie , fügte den Weltkarten die bisher unbe¬
kannte Ostküste vonAsicn hinzu , und hinterließ demPortngicscn
Vasco dc Gama die Aufgabe , durch Umschiffnng Afrikas den
Seeweg nach Indien zu entdecken.

Weder mcrcantilischc noch religiöse Zwecke, sondern die
Sehnsucht nach fernen Ländern und "Abenteuern führte unsern
englischen Ritter aus den stillen grünen Hcimatforsten , die seine
väterliche Bnrg umgaben , zuerst zn den Sarazenen nach Aegyp-

 ten , wo er im Solde des Sultans abwech¬
selnd gegen Heiden und Christen focht; dann
in das Reich der Mitte , wo er seinen streit¬
baren Arm im Dienste des Kaisers von
China gegen die Mandschuren hob. Etwas
von der Toleranz Nathans des Weisen scheint
in diesen ehemaligen Beherrschern der Sohne
des Propheten gelebt zu haben. Eines Tages
frägt ihn derSultan vonAcgyptcn („welcher
recht gut französisch sprach, worüber ich sehr
erstaunte ") , wie die christlichen Leute in ihren
Landen lebten ? Und ich sagte zn ihm : „Sehr
gut , Gott sei gedankt !" An diese Antwort
knüpft der Sultan eine Betrachtung über die
verschiedenen Religionsbekenntnisse , von de¬
nen er keins dem andern vorgezogen haben,
sondern will , daß Jeder dem Glauben , in dem
er geboren worden , treu nnd aufrichtig an¬
hängen solle. Doch kann er sich nicht ent¬
halten , dem Ritter darüber eine Lection zu
geben, daß seine Landslentc und Glaubens¬
genossen nicht ganz so fromm wären , wie sie
sein sollten. Zuvor jedoch, um ihn nicht zn
beschämen, läßt er alle Herren seines Gefolges
ans dein Saale sich entfernen nnd dann sagt
er : „Ihr solltet allen Nationen ein Beispiel
geben , Gutes zu thun , nnd Ihr gebt ihnen
ein Beispiel , Böses zn thun . Denn Euer
gemeines Volk, an Festtagen , wenn sie in die
Kirche gehen sollten, um Gott zn dienen , ge¬
hen sie in die Wirthshäuser nnd sind da in
Völlcrci den ganzen Tag nnd die ganze Nacht,
nnd essen nnd trinken wie die Thiere , die
keine Vernunft haben nnd nicht wissen, wann
sie genug haben . Und dabei sind sie so stolz,
daß sie nicht wissen, wie sie sich kleiden sollen;
bald lang , bald kurz , bald eng , bald weit,
bald mit einem Schwert , bald mit cinemDolch
nnd in allen Arten von Trachten . Sie soll¬
ten einfach sein, demüthig und wahrhaft und
voll von Almoscnspcndcn ; aber sie sind Alle
das Gegentheil nnd immer geneigt zum Bö¬
sen und sie thun das Böse."

Wir überlassen es den Neugierigen , in
dcmBnchc der „WunderbarenGcschichtenSir
John Mandeville 's " nachzulesen, wie der Rit¬
ter seine Landslcute vertheidigt hat . Reich
an der wunderlichsten Romantik ist dieses
Buch , welches sich wie ein Märchen ans
Tausend nnd Eine Nacht liest, obwol der
Ritter nur das darin beschrieben hat , was
er wirklich gesehen zn haben angibt , näm¬

lich: Gold suchende Ameisen ; Riesen von fünfzig Fuß Höhe;
ein Lamm , welches mit Fleisch, Knochen und Blut in dem Blü-
thcnkclch einer Melone wuchs ; große Goldkngeln mit mächtigen
Karfunkeln , welche Nachts als Straßenlaternen die Gegend weit
umher erhellten ; ein Sandmccr nnd ein Stcinfluß mit vortreff¬
lichen, wohlschmeckendenFische» , die in diesem Sande und zwi¬
schen diesen Steinen , ohne einen einzigen Tropfen Wasser lebte» .
Der abenteuerlichste Strcifzng jedoch, den der ehrbare Ritter ge¬
macht hat , dürste wol der durch das „gefährliche Thal " mit den
feuerspeienden Tcnfelsköpfcn sein. „JndiescmThal, " sagt unser
Reisender , „ hört man oftmals große Stürme nnd Donner , und
großes Gemnrmel nnd Lärm , den ganzen Tag nnd die Nacht;
und großes Geräusch wie von Trommeln nnd Kesselpauken und
Trompeten , als ob ein großes Fest wäre . Dieses Thal ist ganz
voll von Teufeln nnd man sagt, daß eS einer von den Eingängen
zur Hölle sei. In diesem Thal ist viel Gold nnd Silber , weshalb
viele ungläubige Leute und auch viele christliche Leute oft herein-
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gehen, um von den Schätzen zu holen, aber wenige gehen wieder
heraus , denn die Meisten werden von den Teufeln strangulirt.
Und in der Mitte dieses Thales, unter einem Felsen, ist ein Kopf
und wirkliches Gesicht von einem Teufel, höchst grauenhaft und
schrecklich zu sehen; und es zeigt nichts als das Gesicht, bis an
die Schultern. Aber da ist kein Mann , weder Christ noch ein
anderer, welcher nicht erschrecken würde, wenn er es sieht. Denn
es blickt einen Jeden so scharf mit furchtbaren Augen an , welche
sich immer bewegen und funkeln wie Feuer, und wechseln und so
oft in verschiedene Richtungen starren und Rauch kommt von ihm
und Schwefelgeruch und Feuer und sovielSchreckniß, daß gewiß
Niemand ihm zu nahen wagt."

Durch dieses Thal des Entsetzens wandert unser würdiger
Ritter mit zwei anderenwürdigenMännern , Minoritenmönchen
aus derLombardei, denen sich mehrere Griechen und Spanier an¬
schlössen, zusammen 14Personcn. „Und so passirtcn wir das ge¬
fährliche Thal und fanden darin Gold und Silber und köstliche
Steine und rcicheJuwcleningroßerMengc"; alssic„nachvielem
Kampf mit den Teufeln und mehrfach niedergeworfen durch Wind,
Donner und Stürme " den Ausgang glücklich erreicht, haben sie
nur fünf Manu unterwegs verloren, „gelobt sei Gott der All¬
mächtige!" schließt der Ritter seinen wahrheitsgetreuenBericht.

Wo das gefährliche Thal zu finden, können wir leider un¬
seren Leserinnen nicht verrathen; denn obwol der Ritter sagt,
daß cS „neben der Insel Mistorak, auf der linken Seite , nahe
bei dem Flusse Phison sei", so haben wir doch vergeblich auf den
Karten nach einer solchen Insel und einem solchenFlusse gesucht.

Im Jahre 135K kehrte der Ritter in seine Heimat zurück
und imJahre1371 starb er zuLüttich. In derZwischenzeit schrieb
er, wie er sagt, „aus Langweil, zur Kurzweil Anderer" sein
Buch, welches in der That die Lieblingslectüre der Klosterbrüder,
Ritter und Burgfräulcin ward und mit allen seinen Märchen
und Naivetäten doch viel dazu beitrug, den Geschmack anLäudcr-
und Völkerkundeso früh schon zu wecken. Einem der ersten
Drucke, in welchen sich das Buch erhalten hat, haben wir die
Illustration entnommen, welche den Auszug des frommen und
wahrhaften Ritters John Mandeville darstellt. ;iszz;

Lin Kazard der Liebe.
Novelle von  Fritz Mcndc.

1.
Exposition.

kenne
„O , Prinzessin, ich kenne die Frauen , und eben weil ich sie

Ein Herr und eine Dame ritten im langsamen Schritt
durch einen Wald von prachtvollem Laubgehölz. Der Cavalier
war ein jünger Mann von etwa dreißig Jahren : wenn man
sein Aeußercs, das ihn jugendlicher, und seinen Blick, die Ge¬
haltenheit seiner Bewegungen, die ihn älter erscheinen ließen,
zusammenhielt. Er trug ein elegantes Rcitcostüm und in dem,
etwa« große Züge ausweisenden Antlitz, einen wohlgepflcgtcn
Vollbart von dunkelblonder Farbe.

Die Dame mochte wol dreiundzwauzig Jahre zählen, hatte
feine, aristokratischeZüge, brauueSHaar und dunkelblaue Augen,
ein Ensemble, das ihre Erscheinung zu einer überaus reizenden
machte. Sie war nicht groß und gekleidet in einen dunkelgrünen
Rcitrock aus Seide, an welchen sich eine Weiße Blouse schloß, die
um die Taille von cincmGürtcl von grünem Leder mit ciselirtem
Silbcrschloß zusammengehalten wurde.

Der Weg, welchen sie entlang kamen, hatte über eine Wiese
geführt, deren bewaldeten Rand ihr Besitzer mit einigen Statuen
aus weißem Stein geschmückt.

„Finden Sie nicht, Graf Halter," hatte die junge Dame ge¬
sagt, „daß diese Wiese eines der köstlichsten Plätzchen der ganzen,
an Naturschönheitcn eben nicht armen Gegend ist?"

„Ja , Prinzessin," war des Reiters Antwort gewesen. „Und
wie ich nun darüber hin bin , ist es, als hätte sich mir eben eine
Vcrbildlichuugmeines Lebens geboten, das auch so eben, mit
einer kaum ncuueuswcrthen Hügclung, hinter mir liegt, an
dessen Rande mich eine wunderschöne Diana mit ihrem Pfeile
bedroht und von dem ab ich eben einen Weg betrete, den ich zwar
noch einige Schritte weit übersehen kann, welcher dann aber in
zauberischem Dunkel verschwindet."

„Und der ein wenig abschüssig zu werden beginnt?"
„ES ist wahr," hatteGrafHaller erwidert, „allein mir bangt

darum nicht sehr, denn ich habe, auf meiner ebenen Wiese, gut
die Schule geritten und kenne das Leben genug, um vor einer
Bodcnschwicrigkcit nicht erschrecken zu dürfen."

„So bliebe denn nur DiauenS Köcher zu fürchten?"
„Auch das nicht einmal, Prinzessin!"
„Doch, Graf Haller, die schöne Göttin ist eine Frau "
„O, Prinzessin, ich kenne die Frauen, und eben weil ich sie

kenne—"
Graf Haller wurde unterbrochen. Die Prinzessin hatte den

Blick des schönen, großen AugcS gespannt an seinem Munde
hangen lassen, als sehe sie einem wichtigen Ausspruche entgegen.
In dem Moment aber siel ein Schuß in nächster Nähe; die
Reiterin stieß einen leisen Schrei auö ; die Pferde schnellten die
Köpfe empor und zur Linken trat aus dem Gebüsch eine jägerisch
gekleideteMänncrgestalt, mit einigemEmbonpoint, grauemHaarund Bart.

„Sie haben es gut !" klang eine joviale, volle Stimme auf.
„Nein, über die Vorsehung! die mich gerade recht zur Stelle
führt , um Sie bewahren zu können, daß dieser gewaltige
Monsieur Lampe Ihnen den Weg nicht kreuze! Hahaha! es ist
prächtig!" und der alte Herr schritt schnell vor den Pferden
vorüber und hob einen Hasen auf , der an der andern Seite der
Straße gefallen.

Graf Haller blickte zu der Prinzessin auf ; sie war bleich ge¬
worden und ihre Oberlippe zitterte leicht, obgleich sie zu lächeln
versuchte.

„Nicht wahr?" fuhr der Jäger fort , indem er das Wild bei
den LLsjeln faßte, und wie eine Trophäe hoch hielt, „Sie haben
cö gut ; wahrhaftig! denn dieser Bursche ist eine imposante Figur
und das Unglück, wenn er seinen Lauf weiter hätte fortsetzen
können, gar nicht abzusehen!"

„Ich gratulirc , Baron Nimrod," sagte Graf Haller mit
einem etwas gezwungenen Lächeln, „es ist der erste seit lange,
nicht? und Epusinc Sophie wird eins ihrer freundlichsten Ge¬
sichter znm Empfange herauskehren müssen."

„Ja , ja wol! — So gut haben cS die Weiber! im Hand¬
umdrehen ist frisch Wildpret im Hause. Erst gestern ein Rehbock
und —"

Der Baron erzählte, wie ein echter Waidmann, mit möglichster
Ausführlichkeit von der eminenten Bravour , welche es gekostet,
jenes Reh zu stellen und zu erlegen. Es hörte sich sehr schön an

und keines von dem Paare machte einen Versuch ihn zu unter¬
brechen, bis man , in starkem Schritt neben einander bleibend,
vor einem reizenden Schlößchen ankam, dessen architektonische
Schönheit dem Kunstsinn seines Erbauers alle Ehre machte.

Während nun der Jäger mit seiner Beute triumphirend
das Schloß betrat, reichte Graf Haller der Prinzessin den Arm
und führte sie durch das reich mit Ornamenten geschmückte und
doch nicht überladene Portal , bis zu einer Thüre, die das einst¬
weilige Ziel zu sein schien, denn man trennte sich hier.

„Sie waren sehr erschreckt, Prinzessin?" fragte der junge
Mann.

„O !"
Es war dies ihre ganze Erwiderung , zu welcher sie ein

leichtes Complimcnt machte, dann in die Thüre trat , welche er ihr
geöffnet, und sie hinter sich schloß.

Graf Haller schritt langsam, gedankenvoll den Corridor
hinab, betrat sein Gemach, schellte und ließ sich von dem eintre¬
tenden Bedienten umkleiden. Als das Geschäft beendet und er
wieder allein war , machte er einige Schritte , blieb am Fenster
stehen und blickte sinnend ins Freie hinaus.

„So bin ich nun fast einen Monat hier," sprach er leise vor
sich hin, „und wie die Tage so kommen und gehen, gebe ich mich
ihnen, lasse mich von ihnen tragen und die Thatenlosigkeit ist
mein eigentliches Element. — Es geht abschüssig vorauf — ja
wol! Prinzessin Clara hatte Recht! Aber da möchte ich wissen,
ob wieder nur der Kobold aus ihr sprach— oder ob sie einen
Blick in meine Verhältnisse hat, ob sie weiß, daß mein Vermögen
zu Ende und mein ganzer Reichthum eine Handvoll Wissen ist,
das mir zu sagen erlaubt : Was ich nicht weiß, das eben brauche
ich— und was ich weiß, das kann ich nicht gebrauchen! Und
nun ? ah — ich will mir eine Existenz gründen , aus eigener
Kraft, auf sclbstgeschaffene Basis. Womit? — ich weiß es nicht!
Zur Diplomatie zurückzukehren— guter Gott ! — ein Diplomat
mit einem Herzen ist ein gar trauriges Wesen! Aber nun — ich
habe ein Herz — und das Alles zusammengenommen, reicht
gerade aus , um mich mit meinen Gefühlen für die Prinzessin
recht lächerlich erscheinen zu lassen! — ich bin ein Thor — träume
mir ein Stück Paradies und vergesse den Engel mit dem
Schwerte—"

Das Haupt sank ihm auf die Brust ; er verschränkte die
Arme und wandte sich in das Zimmer zurück.

„O ja !" fuhr er endlich aufathmend fort, „es ist ein rosiger
Traum — indessen er zerrinnt — und da bin ich wieder in
meiner nackten Wirklichkeit!"

Er verließ das Gemach, ging eine Treppe hinab und dann
in einen Salon , in welchem eine Dame einsam an dem für vier
Personen servirten Theetische saß.

ES war das eine Frau von weiblicher Mittelgröße, vollen,
üppigen Formen, einem runden , angenehmen Antlitz, dessen
Grundzug das Wohlwollen war , blondem Haar und an Alter
dem Grafen wol nur um wenige Jahre nachstehend. Etwas wie
gutmüthige Ungeduld lag auf ihrem Gesicht und diese klang auch
in ihren Worten wider, als sie dem Eintretenden cntgegenrief:

„Nun, Vetter, Sie sind in der That der vernünftigsteMensch
im Hause, denn Sie haben wenigstens ein geringes Einsehen mit
der Hausfrau , die um ihres Herrn Gemahls willen die Thee¬
maschine gern noch drei Mal heizen lassen könnte. Sogar
Clara läßt mich heute im Stich ; — aber doch— waS ist denn
das?" und sie blickte schärfer zu dem Grafen hinüber — „was
haben Sie denn? — Sie sehen so trübselig darein, Vetter, daß
ich fürchten muß , es ist irgend etwas Unangenehmes Passirt—"

Halter schüttelte, mit einem Versuche zu lächeln, das Haupt.
„Nicht doch, Cousine—"
„Aber Sie haben Ewas auf dem Herzen —"
„O, nur —!"
„Was haben Sie — sagen Sie , Vetter Ernst — was —?"
„Sorge, Cousine, ein wenig Sorge."
Die Dame kniff die Augenlider ein wenig zusammen, hob

dann den Finger drohend und sagte neckisch:
„Ei , Vetter Ernst — es ist nicht Sorge , sondern Kummer,

den Ihnen das kleine, pochendeDing da in dcrBrust bereitet."
'Nicht doch, Cousine!"
„Ich weiß es besser! weiß, daß die unverzeihliche Thorheit,

dcmHerzen seine Rechte streitig zu machen, sich rächen muß ; weiß,
daß Graf Haller mit seinen dreißig Jahren und seiner unglück¬
lichen Philosophie über die Ehe auf dem besten Wege ist sein
ganzes Lebensglück leichtsinnig zu verspielen—"

„Sophie !" unterbrach er sie bittend.
„Was wollen Sie Vetter! Mitleid? Sie verdienen es nicht,

allein ich will es dennoch walten lassen und eben aus Mitleid
nicht schweigen, sondern Ihnen sagen; ich weiß, daß es das
„morgen" ist, an welchem Sie kranken und die Einsamkeit, die es
Ihnen unerträglich macht!"

„Nun ja, " sagte Haller weich, „es ist die entsetzliche Oede,
welche mich quält. Und verspielen sagen Sie , — nun wol, ich
setze den letzten Rest meines Credits bei Madame Fortuna an
eine Karte, lege einen Schuldbrief auf die Ewigkeit daneben und
spiele Hazard, guitte on äoudlo ! Wohlan —!"

„Nein, Vetter! die Leidenschaft verliert —"
Die Thür ging wieder auf ; Prinzessin Clara trat hinter

dem Rücken des jungen Mannes ein, über welchen eine eigen¬
thümliche Erregtheit gekommen war.

„Pah , Cousine," sagte er, und sein Auge blitzte, seine Lippe
zuckte sarkastisch, „ich habe es mit einer launischen Frau zu thun
und specnlire auf eben diese Schwäche!"

Fraucnlogist.
Die Prinzessin hatte den Grafen bei der Heimkehr verab¬

schiedet, und die Thüre hinter sich geschlossen. Dann blieb sie,
nachdem sie sich laugsam umgewandt, stehen und blickte starr zuBoden.

„MeinGott, " sagte sie endlich und wie sie das bleiche, schöne
Antlitz erhob, spiegelte sich in demselben eine tiefschmerzliche
Enttäuschung wider, „so soll denn nun Alles mit einem Male
zu Grabe getragen sein, was mich schon glücklich gemacht, da ich
es kaum zu denken gewagt?"

Sie begann mechanisch die kleinen Hände aus den Hand¬
schuhen zu befreien, legte diese dann sammt Gerte und Hut auf
einen Tisch und ließ sich in den nächsten Fanteuil nieder. Es
klang ihr fort und fort ein Wort in den Ohren:

„O, Prinzessin, ich kenne die Frauen , und eben weil ich siekenne—"
Ihre ganze Gedankenwelt concentrirte sich darum ; langsam

nur und schattenhaft zogen einigeErinnerungen imHiutergrundevorüber.
Sie war die Tochter des jüngern Sohnes eines alten , weit¬

verzweigten Geschlechts. Ihr Vater hatte nichts besessen, als sei¬
nen vornehmen Namen, sein Ministcrportefeuille und dieFreund-

schaft seines Monarchen. Nach seinem Tode hatte die Willis .
eine Pension bezogen, derselben aber freiwillig entsagt, als nie«!" >
einen Versuch gemacht, Clara für ein Kloster zu gewinnen. Tj,sts>
Fürstin hatte an einem, gegenüber ihrem Range kaum ncnnens
werthen Vermögen genug gehabt und wie sie mit ihrer ganze«
Vergangenheit gebrochen, so hatte die lange um ihren Gatte«
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trauernde Dame es auch verstanden, deren glänzende Bedürfniss
und hohe Anforderungenauszuschließen. Still und schlicht hatkẐ i
sie gelebt; still und einsam war sie gestorben; diePrinzessiuhatt,
auf der Fürstin Wunsch den Baron von Stein zum Vormunds
bekommen, der erst kurz vor ihrer Mutter Tode sich vcrhcirath»
und von dem man sagte, die Fürstin sei, obgleich ihm an Iahn«
voraus , doch seine erste Liebe gewesen. Prinzessin Clara war i« .
das Haus , in die Familie des Grafen getreten, dessen Gatti«^ ..
ihre Freundin geworden. Seitdem war ein Jahr vergangen uni dw
dem Mädchen schien es wie ein Traum . Es war eben ein Tas
gewesen wie der andere; kein Fest, kein großes Glück oder Lei!^
hatte den ruhigen Fluß der Zeit unterbrochen. Ein einzig«
Ereiguiß trat hell hervor und das war noch neu.

Ein Verwandter der Baronin hatte sich, vor etwa eine«
Monat , auf dem Schlosse als Gast augemeldet und war bali^
darauf eingetroffen. Man wußte von ihm, daß er in Etwas ei«
Sonderling sei, vielleicht nur weil er große Gelehrsamkeit besitz,
an deren Gewinn er sein ganzes Vermögen gesetzt und sei»,
schöne diplomatische Carriere, die er schon mit Erfolg angetreten
obenein. Der Baron gab sich doch viele Mühe .des Grafen Halln
Bild nicht gar zu häßlich werden zu lassen. Er sei eine gründ
ehrliche Natur , — sagte er, — in der Residenz sei der Graf ei« .
Lebemann gewesen, nicht die Spur von einem Sonderlinge , oder
man müßte es denn so nennen , daß er mit dreißig Jahren noch
Junggeselle sei, trotzdem man ja wisse, daß für einen Cavalinj
wie den Grafen Halter manch schönes Herz wfseu sei. Jedenfalls
werde man es gut haben in Hallcr's Gesellschaft; zu unterhalt!«! .
das verstehe er. die

Der Gast war gekommen und der Baron gerechtfertigt.
In der That , ein Sonderling war Graf Ernst nicht. G . .

hatte keine Manieren, welche ausfallen konnten; er war vollendeter.
Weltmann in jeder Beziehung; er war ein Manu von hoher̂
Intelligenz , dem man den Gelehrten doch nimmermehr ansah, ^
Die Prinzessin hatte sich bald so wohl gefühlt in seinem Um .
gange; sie hatte, wie sie ihn näher gesehen, anch gefunden, er be- ^
sitze ein tiefes und reines Gemüth; ihr war , als kenne sie nichts
Schöneres, als mit ihm zu Plaudern. Ja plaudern — das komch
er! Von seinen Reisen, seinen Erlebnissen sprach er wenig, kau«,
daß er gelegentlich- ein Beispiel daher zog; ästhetische Dialogs"
hatte er nie geführt; er war eben Meister einer seltenen, bei de«! ^
Deutschen wenig heimischen Kunst: der Plauderei . ^

Aber eines TageS, da hatte die Baronin ein neckisches Wert. ^
gesprochen, über das die Prinzessin erröthet und dann auf ihr
Zimmer gegangen war, um dort uiederzuknicn und das glühend,
Gcsichtchen lange, lauge in die Kissen des Bettes zu drücken. -
Und als sie sich dann erhoben, da war eine Sonne in ihr aus
geflammt.

Das waren nun erst acht Tage.
Aber das letzte Wort deö Grafen war es, das immerfort i«

ihrer Seele klang; jener Satz , den er nicht zu Ende gesprochen
von den Frauen-

„Und eben weil ich sie kenne—"
Was mochte die Meinung , der Schluß daraus sein, welcher

jener unzcitige Schuß des Barons ihn auszusprcchen vcrhinder
hatte?

„Ja wol, " sagte Clara schmerzlich, „ er hat vielleicht ei»
Recht, so zu denken von den Frauen . Er fühlt sich ihnen über-
legen, er, der Mann von Geist, von Wissen, von Welterfahrung:
was kann ihm ein Mädchen dagegen bieten — und nun gar das
arme Mädchen, welches gar nichts in die Wagschale zu wer
fen hat?"

Und dann starrte sie wieder so selbstvergessen vor sich hi«
bis sie sich plötzlich erhob und der Zofe rief.

Der Thee war vorüber. Graf Ernst hatte sich entfernt ; du
Prinzessin war auch bald gegangen. Der Baron hatte seine:
Frau eine neue Jagdgeschichte zu erzählen begonnen.

In ihrem Gemach lag Clara im Sopha , das Antlitz fest st
die Kissen gepreßt und weinte bitterlich.

„Ich täuschte mich nicht!" flüsterte sie in sich hinein ; „it
habe den Sinn seiner nicht gesprochenen Worte nur zu richtiz
errathen — oder kann ich anders deuten, was er vorhin zu So
phien gesagt, was ich eben im Eintreten noch erhäschte: „,,Jt -
habe es mit einer launischen Frau zu thun und speculire au?
diese Schwäche?!"" . . .

Minute um Minute verrauschte; es wurde endlich an ihn
Thüre gepocht. Sie richtete sich auf ; es war Abend geworden.

„Wohlan!" sprach sie und trocknete ihre Thränen , „so will
ich ihm zeigen, daß Frauen auch stark sein können, und wenn er
mich nicht liebt, so soll er mich doch achten!"

Dann ging sie hin und öffnete.
Unter dem Fenster des Cabinets , welches Graf Ernst ba

wohnte, stand eine Linde, in deren Geäst ein Fink sein Nest ge
baut. Der junge Mann blickte, als er sich vom Theetisch dispw
sirt , auf die leerstehende Heimat eines ganzen Vogelvölklcin«
Plötzlich erinnerte er sich, ein Schlößchen zu besitzen, ein kleine!
verschuldetes HauS — aber doch seine Heimat, die er lange
lange nicht gesehen, die er sichtbar vernachlässigt und die dochs <
schön war. Sie stieg vor ihm auf , wie ein liebes, freundliche!
Bild — aus derJugendzeit — aus der Jugendzeit — und dam
dachte er es sich belebt— sich darin und — Clara.

Erkehrte sich schnell ab ; feuerroth imGesichte, mitgcscnkte»
Haupte, machte er einige Schritte.

„Ich will — nein, ich muß !" rief er. „Ich will sie fragen ,
ob sie mit mir gehen wolle, durch ein wenig lockendes Leben
aber wie knabenhaft zagend bin ich da auf einmal ! — und dot . .
muß ich, — ich muß ! — Es ist besser ich schreibe ihr. Jt
bin schüchtern wie ein kleines Mädchen, — nun erst sie! Un>
wenn es wahr wäre, was ich zuweilen zu glauben gewagt, da!
sie mich liebe. Die Liebe ist Rausch! aber ruhig, unbeirrt , ohn«
Ucbcreilung soll sie mir antworten. Ich werde ihr schreiben̂
und dann will ich auf und davon — wenn ich nach einigen Ta . .
gen wiederkehre, hat das Gefühl der Ucberlegnng Raum gemacht!
Es gehe: guitto ori ckouvle!" ^

Er setzte sich nieder und sann cineMiuute , ergriff dann dii
Feder und schrieb; er faltete das Geschriebene, ohnees noch über
lesen zu haben, zu einem Billet und verschloß dasselbe. Darast
schellte er.

„Franz, " sagteer zu demDiencr,„Dupackst sofort dcnMa»
telsack und bestellst, daß man die Pserde sattele, begleitest mit
dann bis zur nächsten Eisenbahnstation und kehrst hierher zurüt.
Verstanden?"

„Vollkommen, gnädiger Herr."
„Du weißt, daß ich das Schweigen liebe. EileDich jetzt. Z»

einer halben Stunde will ich fort sein."
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Als Graf Ernst wieder allein war, begann er aufs neue
'U schreiben. Er theilte der Baronin sein Vorhaben mit; er bat

^fie um Beförderung des eingelegten Briefes an Prinzessin Clara.
Der Diener kam.
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^drückte eine gewisse Erregung aus.
ai

„Zu Befehl, gnädiger Herr."
„Wir werden scharf reiten, Franz. Dn eilst zurück und

ibst diesen Brief, den ich hier in die Chatulle lege, sofort nach
oeiner Wiederkehr der Frau Baronin."

„Ja, Gnaden."
„Ihr selbst, Franz, hörst Du?"
„Ihr selbst, gnädiger Herr!"
Die Prinzessin öfsnete dieThür. Es war der Baron, welcher

Er trug ein Papier in der Hand; sein Gesicht

„Prinzessin," hub er au, „ich habe Ihnen eine Mittheilung
Ä zu  machen."
. i „Ich lausche, Herr Baron."
° „Sie sind ein starkes Mädchen

„Ich denke."
„Es ist ein Todesfall eingetreten— ein Oheim mütterlicher

Seite—"
„Ah!"
„Graf Elbing ist gestorben."
„Der alte Herr! ich habe ihn zuweilen gesehen—"
„Und er hat ein Testament hinterlassen."
„So!"
„Ja, liebe Prinzessin, ein Testament, das Sie zur Besitzerin

^ einer halben Million Thaler macht."
°/ Prinzessin Clara blickte den Baron an, als verstehe sie nicht.
>! „Mein Gott!" sagte sie endlich leise.
? „Sie sind doch ein starkes Mädchen, Prinzessin I"

„Ach! ja, ich fühle mich stark!" und ein Zittern lief durch
>die ganze feine Gestalt der jungen Dame, indessen sie sich hoch
aufrichtete.

^ „Die Nachricht ist schon am Morgen hier gewesen; aber ich
,! lese meine Briefe nicht gleich und zudem war ich auf der Jagd,

so hat es sich verspätet. Hier ist das Schreiben des Vcrmächtniß-
crccutors, es ist an mich, den Vormund gerichtet."

Prinzessin Clara öffnete das Schreiben und blickte hinein,
h. ohne zu lesen. Sie dachte an den Grafen, an den Mann, wel-

chen sie anbetete. Mein Gott! Das arme Mädchen mußte ihre
^ Hände auf das heiße junge Herz Pressen, daß es nicht spränge,
" wenn sie oie Seligkeit dachte, sein Weib sein zu dürfen, seine

,!? Lebensgefährtin— sein für Leben und Ewigkeit, für Himmel
Ä und Sonnenschein Und nun — nun aus einmal zu die¬

ser schwindelnden Höhe des Reichthums emporgestiegen— was
half es ihr, da es sie doch ihm nicht näher brachte?

„Clara!" sagte da plötzlich cineStimme hinter ihr und wie
sie sich umwandte, stand die Baronin da und hatte auch einen
Brief in der Hand. „Lies das einmal, liebes kleines Herz—"
und Sophie war hinaus, den Gemahl zugleich an der Hand mit
hinausziehend.

Die Prinzessin las , sie stieß einen jauchzenden, jubelnden
Schrei ans: „Ich bin arm, Prinzessin, aber mein Leben gehört
Ihnen und meine Liebe; — es ist eben Alles, was ich zu geben
babe! Wollen Sie es nehmen und mein Weib werden—?"

Sie wollte niederstürzen— und vor Gott hinknicn, daß er
den heißesten, geheimsten Wunsch ihres Herzens erhört — ihr
denMann gegeben habe, den sie liebte,—mehr liebte, —ja, das
fühlte sie in diesem Augenblick! — als sie selber jemals gewußt
und geahnt

Aber mitten in ihrer Erregtheit fuhr es wie ein heftiger
Schreck durch ihre Seele Ihr war auf einmal, als lege sich
cineTodtcnhand eiseskalt übcrihrglühendcs pochendes Herz; ihre

;Armc sanken herab, das Blatt zu Boden. Sie mußte sich setzen,
mußte die Augen verdecken. In ihr brauste ein Chaos von

<Wonne und Leid, von jubelndem Entzücken und wilder Ver¬
zweiflung— und als sie wieder lange so dagesessen, als sie sich

bleich und stolz erhob— was war da aus dem weichen, sinnigen
Mädchen geworden?

Ihr Blick flammte, ihre Wange glühte, ihre Lippe bebte, ihr
Athem flog.

„O," sagte sie bitter, „man ist bereit, mich um den Preis
einer halben Million so mit in den Kauf zu nehmen!"

Hierauf setzte sie sich zum Schreiben nieder und ihre Hand
war fest und stark.

„Noch vor einer Stunde," so schrieb sie, „würde ich mit
einem freudigen Ja ! Ihre Frage beantwortet haben, denn Ihre

ZLiebe wäre mein Himmel gewesen. Nun aber, Herr Graf, da in¬
zwischen Nachrichten eingetroffen sind, welchemircs nur zu wahr¬

scheinlich machen, daß Ihr Entschluß nicht ganz frei von gewissen
äußeren Einflüssen geblieben, nun hat das Herz nicht mehr zu
entscheiden. Sie sagten einmal: „„Ich kenne die Frauen, und
eben weil ich sie kenne.. ."" Sie vollendeten den Satz nicht, aber
ich sehe nun, daß ich mich über den Sinn in keiner Täuschung
befunden und weise den Antrag zurück, welcher unter diesen Um-

.ständen für mich nicht besser sein kann, als cincBeleidignng."
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Es war am Morgen des folgenden Tageö, als die Baronesse
bei Clara eintrat.

„Nein, Kind," sagte sie, „Du darfst uns nicht so vernach¬
lässigen— aber, mein Gott, — wie bleich Du bist—"

„Ich hatte eine schlechte Nacht, liebe Sophie."
„Hm!" machte die Dame mit einem feinen Lächeln. „Aber

nun eile Dich; mein Mann ist hinaus, der Graf fort—Du wirst
mich nicht allein am Frühstückstischc sitzen lassen."

„Ah! Graf Haller ist fort," sprach die Prinzessin mit einem
' leisen Zucken der Lippen.

„Ich glaubte, er hätte es Dir in dem Billet mitgetheilt?"
„Es mag wol da noch nicht seine Absicht gewesen sein, zu

reisen. Oder wie—? ich verstand doch recht, Sophie, GrasHaller
ist abgereist?"

„Ja, er ist ans eine Woche nach BadH. gegangen. Das Bil¬
let empfing ich erst nach seiner Abreise in einem Briefe, worin er
mir seinen plötzlichen Entschluß mittheilte, um den selbst mein
Mann nicht wußte. Es muß wol Absonderliches—"

„Ah!" machte die Prinzessin angelegentlich. „Und mein
Billet?"

„Es schien mir dringend zu sein, und ich habe daher noch
!gestern Abend seinen Diener damit nachgesandt."

„Noch gestern Abend— wann brach der Graf denn auf?"
„Eine Stunde nach dem Thee! — was hast Du denn,

Clara?"
Clara hatte die Lippe zwischen die kleinen weißen Zähne gc-

inommcn und biß heftig darauf. „Wenn mein Verdacht falsch ge¬
wesen?" murmelte sie. '

„O, siehstDu," erwiderte sie dann dcrCousine, „ich bin nicht
wohl, liebe Sophie— entschuldige mich. Ich bitte— laß mich
jetzt, und wenn der Baron heimkehrt— dock) — ja wol— wenn
er kommt, so bitte ihn um eine Minute für mich."

Eine seltsame fieberischc Beweglichkeit bemächtigte sich des
Mädchens, als eö allein war.

„Was ist das?! — barmherziger Gott!" sprach sie zu sich
selbst. — „Doch ucin!— so furchtbar kaun ich mich nicht selber
strafen."

Sie schellte ihrerZofe; sie ließcincnKosserreisefcrtigmacheu.
Als das geschehen war, kam der Baron.

„Die Freude, höre ich, hat Ihnen eine schlechte Nacht be¬
reitet?" fragte er.

„Setzen wir uns, lieber Baron. Sie sehen, ich habe mich
wieder erholt. — Sagen Sie doch—wann lasen Sie den Brief
— ich meine die Nachricht von meines Oheims Tode zuerst?"

„Eine Minute, ehe ich damit zu Ihnen kam. Weshalb,
Prinzessin?"

Clara hatte sich erhoben.
„Herr Baron, ich bekenne mich Ihnen schuldig des schwär¬

zesten Undanks; ich bitte nicht um—"
Herr von Stein lachte hell auf.
„Sie haben es gut, von Undankbarkeit reden, Prinzessin,

wenn Sie wissen, daß Ihnen Niemand glaubt!"
„Ich habe an Ihrem Wort gezweisclt, Baron. Ich habe ge¬

glaubt, daß Graf Haller früher im Besitze jener Testamentsnach¬
richt gewesen als ich selber; ich sehe, daß ich mich grausam ge¬
täuscht habe und um den Irrthum wieder gut zu machen, ehe es
zu spät geworden, müssen Sie mich sogleich nach Bad H. be¬
gleiten."

„O, dort finden Sie in Graf Ernst einen Cavalicr—"
„Und ich sage Ihnen, mein ganzes Glück hängt daran, daß

Sie mich zu ihm führen!"
„Aber ich verstehe nicht—"
„In BadH. werden Sie es."
Der Ton in welchem die Prinzessin sprach, war so verzwei¬

felt bestimmt; dcrBaron willigte amEnde ein, aber er schüttelte
noch den Kopf, als er den Wagen bestieg und sein Blick noch ein
Mal der geheimnißvollen Miene seiner Frau begegnete.

Es war eine eigenthümliche Gedankenkette, welche Clara's
Handeln bestimmt. Sie dachte— wie man denkt, mit einem
stürmisch aufgewühlten Herzen, indem jedcsGefühl zumSchmerz
wird. Ihr war gewesen, als müsse der ungeheure Verrath sie er¬
drücken, welchen derselbe Mann an ihr geübt, der sonst ihrAbgott
gewesen; der für das Mädchen nichts gefühlt, aber der Erbin—
sein Herz geboten hatte! Welch ein Hohn, welch cincBeleidi¬
gnng für die stolze Seele! Sie hatte eine gewaltsame Anstren¬
gung gemacht, sich dem zu entwinden, sich zu retten; sie hatte
gehandelt, ganz wie ein Weib, dessen Welt die heißere Empfin¬
dung ist und welches das Reich des ruhigen kühlen Gedankens
dem Manne überläßt. — Und dann war auf einmal wieder die
ganze entsctzlicheThorhcit, welcher sie sich rückhaltlos hingegeben,
klar vor ihr aufgetaucht; es war ihr bewußt geworden, daß sie
sich geirrt, daß sie im Äfftet gehandelt, daß sie Unrecht an ihm
gethan. Ihm Unrecht gethan zu haben— das war es, was sie
zunächst quälte! Sie fühlte nun wol, daß das Weib eben am
schwächsten sei, wenn es stark sein wolle: —da war der Moment
gekommen, wo das Weib nicht anders konnte, als eben Weib
sein und sich lossagen mußte von allem Vorurtheil und aller—
Stärke.

Sie sprach kaum ein Wort zu dem Baron bis man in Bad
H. angelangt war.

Graf Haller wohnte in cincmHotel, das der Baron kannte.
Die Prinzessin ließ sich sogleich hinführen. Wie sie da war, er¬
hitzt und in Reisckleidern, wollte sie vor den Mann treten, um
ihm das größte Unrecht abzubittcn, welches sie im Leben began¬
gen. Aber der Graf war nicht zu Hause.

Dem Baron war recht bange zu Muth. Er hatte ganz unbe¬
stimmte Begriffe von dem, was um ihn vorging; es fehlte ihm
jede Gelegenheit der Prinzessin zu sagen, sie habe es gut: das
war genug, ihm Sorge zu bereiten. Zwar— er war kein Mann,
den eine solche der Thatkraft hätte berauben können, und mit
dem Einsehen von dem krankhaften Seelenzustande seines Mün¬
dels war ihm auch die Nothwendigkeit klar erschienen, zu Heil¬
mitteln zu greifen. Die Elite dcrBadegäste hatte auf den Abend
eine Soiree veranstaltet uno mit beiden Händen ergriff der Ba¬
ron die Gelegenheit, Clara zu zerstreuen.

Sie saß in dem Zimmer, in welches man sie gesührt und
schien die Welt um sich herum vergessen zu haben. Sie hörte,
wie ihr Vormund ihr von der Abendgesellschaftsagte und ant¬
wortete nicht, denn sie hatte nicht verstanden, was er ihr gesagt.
Es ging zum Abend. Die Zofe kam, ihre Herrin umzukleiden;
sie ließ es geschehen und wußte nicht warum. Auf die furchtbare
Erregung dieses und des vorigen Tages und der zwischen beiden
liegenden Nacht war Erschlaffung gefolgt. Prinzessin Clara be¬
fand sich in einem Zustande der Lethargie, welche die Theilnahme
an dem, was um sie geschah, völlig ausschloß.

Herr von Stein erschien im Gcscllschaftscostüme; er bot ihr
den Arm.

„Was denn, Baron, wohin wollen wir?"
„Zu der Soiree, von welcher ich Ihnen sagte, Prinzessin."
„Soiree—?"
„Mein Gott, ja! Erinnern Sie sich nur —"
„Ah— Sie wollen mich in eine Gesellschaft führen— aber

ich werde Ihnen nicht folgen—ich kann nicht, ich muß den Gra¬
fen Hallcr sprechen."

„Den finden Sie dort, liebe Prinzessin."
„In der Gesellschaft? — sagen Sie , Herr von Stein, —

können Sie mir eine ungestörte Unterhaltung mit dem Grafen
schaffen?"

„Gewiß—"
„Gut.denn, gehen wir."
Die versammelte Gesellschaft blickte gespannt der Prinzessin

entgegen; bewunderte, als sie da war, die bleiche, elegante Er¬
scheinung; sah mit einiger Neugier auf den Augenblick, wo man
sich werde zuflüstern können, ob sie geistreich oder einfältig sei.
Und Clara hörte kaum, daß der Baron ihr einige Namen nannte,
setzte sich nieder, wohin er sie führte und lebte erst wieder auf, als
er endlich zu ihr sagte:

„Ernst erwartet Sie, liebe Prinzessin. Wollen Sie die Güte
haben, mir ihren Arm zu geben; — so —ja aber was haben
Sie denn um Gottcswillen mit ihm? Er thut ebenfalls sehr ge¬
heimnißvoll und es kostete mich ordentlich Mühe, ihn bei Seite
zu bringen."

„Warten Sie noch eine Minute, Sie werden dann sehen,
wasmich hergeführt. Sie bleiben bei mir, Baron, nicht? —ich
bitte Sie darum, denn ich habe auch mit Ihnen zu reden."

„Wenn Sie es wünschen, so werde ich bleiben, obgleich ich
nicht weiß, was— da wären wir ja! — nun, in der That, Herr
Graf, Sie haben es gut und —"

Hallcr stand, an einen Fautcuil gelehnt, in der Mitte eines
kleinen Salons, bis zu welchem die Gesellschaft sich nicht verirrte.
Er hatte das schöne Auge sest auf Clara gerichtet, sein Mund war¬
fest geschlossen, seine Stirne glühte, seine Wangen waren blaß.

Und das Mädchen blieb, nachdem eö einen Schritt über die
Schwelle gethan und der Baron die Thür hinter sich geschlossen,
stehen. Ein Beben durchlief ihre Gestalt.

„Herr Graf," sagte sie leise, mit zu Boden gesenktem Blick,
„ich bin gekommen, um gut zu macheu, was ich an Ihnen ver¬
schuldet. — Es war das Herz, welches mir einen Streich gespielt,
das thörichte Herz!"

Sie blickte langsam zu ihmcmpvr; siehob bittend dieHände.
„Wissen Sie, Graf Ernst, was ein Fraucnhcrz bewegt? —

und ich zweifelte an Ihnen , zweifelte zuletzt an mir selber. . .
und doch, Graf Ernst— ich— ich habe lang und schmerzlich er¬
wartet, bald mit Zuversicht, bald der Hoffnung entsagend, daß
Sie kämen, um mir das Wort zu sagen, das mich unaussprech¬
lich glücklich gemacht hätte und ich habe vergeblich geharrt— bis
ich aus Ihrem Munde jene Aeußerung vernahm, die mich frap-
pirte und mir zuzurufen schien: nun, Clara, sei stark und stolz;
und dann, nicht wahr, Herr von Stein , dann kamen Sie und
sagten mir, ich sei nicht mehr das arme Mädchen, sondern mein
Reichthum entspreche meinem Range und — Graf Ernst— da
empfing ich Ihren Brief!"

Es hatte oft wie verhaltenes Schluchzen durch ihre Worte
geklungen; sie schwieg nun, und preßte die Hände auf ihre wo¬
gende Brust.

„Prinzessin," begann Haller, nachdem er eine kleine Pause
gelassen, „es ist ja recht, so wie es ist—"

„Nein!" fiel sie ein, „nein! ich bitte um Ihre Verzeihung
Herr Graf— und Sie haben sie mir noch nicht gegeben! Graf
Ernst! ich sehe die hanze ungeheure Thorheit meiner That — ich
will ja nur, daß See mir vergeben—"

„Ich grolle nicht, Prinzessin! Sie haben mir wehe gethan,
mich ins Innerste hinein gekränkt—aber ich zürne Ihnen nicht
dafür, denn— sehen Sie, Prinzessin, ich hatte Sie ja so unaus¬
sprechlich lieb!" und auch seine Stimme zitterte leicht.

Der Baron räuspcrte sich heftig. „Wozu bcdarfs denn nur
noch der vielen Worte?" sagte er, „es ist hier Alles klar, wie die
Sonne!"

Clara hörte ihn nicht. Sie war zu Hallcr getreten; sie hob
die Hände aufs neue flehend zu ihm auf.

„Sich, Ernst," sagte sie, „ich habe aus Liebe geirrt, so lass'
es nun gut sein, und ich will mich Dir ganz zu eigen geben und
will Dein Weib sein! — Wir sind nicht allein," setzte sie hinzu,
als der Graf einen nnsichcrn Blick zu Herrn Stein hinüberlenktc,
„ich weiß. Aber ich wollte, die ganze Welt stände um uns her,
und ich könnte dann sagen: ich liebe Dich und will die Deine
sein!"

Graf Haller trat einen halben Schritt zurück.
„Nicht doch, Prinzessin," sprach er bewegt, „Sie haben mich

des häßlichsten Beweggrundes zu einer Werbung für fähig ge¬
halten—nun wohl! darüber kann ich nicht hinweg. Denn ich
habe gewünscht, daß diejenige, die ich um ihre Hand bitte, nicht
nur meine Gemahlin werde, meine Lebensgefährtin, die mich
liebe, sondern auch meine Freundin, die mich verstehe. Nach dem,
was vorgefallen jedoch darf ich nicht voraussetzen/daß ein Ver¬
hältniß, welche« ebensosehr auf Achtung und Vertrauen, als auf
Liebe gegründet sein muß, ein sicheres moralisches Fundament in
einer Seele haben könne, welche mit dem Zweifel begonnen hat
und mich so sehr mißverstehen konnte. Es"war ein schöner, gol¬
dener Traum; er ist zu Ende. Ich sagte da zu Sophie,
ich wolle ein Spiel spielen, mit dem Glück, und auf die Schwäche
der launischen Göttin wolle ich es bauen; ich wolle mein ganzes
Leben einsetzen— nun that ich es —und ich glaube, daß ich es
verloren habe. Und nun, Prinzessin— glauben Sie—mein Herz
ist schwer. Lassen Sie es ein Ende werden; — leben Sie wohl
— und — nun ja, denken Sie zuweilen an mich, ich habe Sie
doch sehr geliebt!"

Er ging mit schnellcnSchritten der Thüre zu; er war hinaus
und der Baron ihm leise gefolgt. Clara stand noch stumm und
starr, wie ein schönes, kaltes Marmorbild. Und dann, auf ein¬
mal, blickte sie auf; sie stieß einen tiefen, tiefen Seufzer aus, und
schluchzte laut auf und brach zusammen und zerknitterte ihre
Robe und alle die Herrlichkeiten, in welche das arme, kleine Herz
gehüllt war.

Eine Stunde mochte seitdem vergangen sein. Prinzessin
Clara hatte sich wieder in die Gesellschaft gemischt; sie war bei¬
nahe ausgelassen fröhlich; sie ging auf Alles ein, was sich ibr
bot; sie plauderte und scherzte, coquettirtc und warf mitBonmots
um sich; der Kreis in welchem sie sich befand, war entzückt von
ihrem Geist, von der wundervollen Weise, in welcher sie Alles zu
sagen wußte, was Andern gewiß nicht gut gestanden hätte. Nur
zuweilen, mitten in der lebendigsten Unterhaltung, mitten im
Lachen ihrer Umgebung, wechselte sie plötzlich die Farbe und ver¬
stummte auf Augenblicke und man konnte dann ein nervöses
Zucken sihrcr Lippen bemerken; aber das eben immer nur auf
Augenblicke.

Nun fragte sie nach dem Baron; er war nirgend zu sehen.
„O," sagte ein junger Mann, „er ist am grünen Tisch ge¬

fesselt, wo ihm eine gewisseDame zu lächeln scheint— wenn Sie
befehlen, Prinzessin— ich sage ihm ein Wort—"

Clara hatte das Auge fixirend auf den Sprecher gerichtet,
als er der „gewissen Dame" erwähnt. Das Zucken um ihren
Mund war wieder sichtbar geworden.

„Nein," fiel sie dann ein, „lassen Sie doch— ich will ihn
selbst belauschen beim Spiel und ob er in derThat so ruhig dabei
ist, wie er mich ciust versicherte."

Sie erhob sich schnell und stand eine halbe Minute darauf
hinter ihrem Vormunde, welcher einen Haufen Gold vor sich
liegen hatte und denselben mit jeder Pointe mehrte. Ihm gegen¬
über saß Gras Ernst, mit dem Kartenspiel in der Hand, von
welchem er ruhig abzog und sich darin nur zuweilen unterbrach,
um Gewinn oder Verlust auszugleichen. Da begegnete er plötz¬
lich Clara's Blick; die Karte, welche eben umschlagen wollte, fiel
zu Boden und als er sie aufgehoben, sagte er nachlässig:

„Ich henke, es ist genug, Messieurs!"
„Halt doch—" rief Clara, wie von einem Plötzlichen Ge¬

danken erfaßt, „halt doch, Graf Haller, wollen Sie mir wol eine
Pointe erlauben?"

Der Baron sah sich um.
„Der Tausend! Kind," sagte er .erstaunt, „Sie wollen

spielen?"
„Gewiß, Baron, wenn Sie mir nur die Summe, welche Sie

da vor sich liegen haben, überlassen wollen—"
„Haha! gut, gut, und meinen Platz dazu."
Sie trat an den Tisch, ergriff die Banknote, auf welche Herr

von Stein die pz-i-amickeä'ar gebaut, und zog sie auf eineKarte.
„Hollah! Prinzessin, es sind das dreihundert Louisdor und

eine Note von—"



260 Der Lazar. ^Nr. 32. 23. August 1866. XII . Jahrgangs

„Nicht wahr, Baron , Sie überließen mir das Geld?"
Herr von Stein warf einen verlegenen Blick um sich und

sagte dann langsam:
„Ja - nun ja,- aber - "
„Herr Graf ?" rief Clara.
Haller zog ab
„Sie haben verloren, meine Dame."
„Ah!" und sie legte die kleine Hand auf das Geld. „Aber

nun , Graf Haller — gnttte ou clouble!"
Der junge Mann zuckte zusammen. Er sah erschreckt ans

und begegnete dem festen Blicke der jungen Dame, außer der sich
Niemand mehr an dem Spiel betheiligte.

„IM dlsn !" sagteer dann und legte entschlossen die Karte
um: — „äoubls , Prinzessin!"

„Gut , gut !" rief sie und eS klang wie innere Befriedigung.
„Aber noch einmal , Graf Hailcr: guttto ou äoubls !" Sie hatte
ihm geschäftig daS Gold hinübĉ gcschobcn und einen Ring vom
Finger gestreift, den sie an die Stelle desselben legte.

„Double , Prinzessin !"
Ein zweiter Ring folgte.
„(juitto ou äoubls !"
„Double !"
Die Prinzessin loste ihr Collier.
„tjuitts ou äoubls !"
„Double !"
Sie legte ein Ohrgehänge ans dieKarte und dann das andere.
„(Zuittv ou äoubls !" sagte sie nur immer.
Graf Ernst zog ab, und „Double" cntgegncte er.
Clara blickte um sich. Sie hatte nichts mehr, um es hin¬

geben zu können; die Umstehenden sahen sie ängstlich an ; der
Baron war bleich geworden, er ränsperte sich wiederholt und
schien sprechen zu wollen, aher er bewegte nur die Lippen.

Die Prinzessin legte einen ihrer zierlichen Handschuhe hin.
„tjuitte ou äoubls !"
Der Graf zögerte einige Augenblicke.
„Sie spielen jetzt nm den vierten Theil einer Million, meine

Dame!" sagte er.
„Ah — ah! — schon? — gut , es gilt dafür!"
Die Pupillen des Mädchens schienen sich zu erweitern und

als das unvermeidliche„Double" erscholl, biß sie sich ans die
Lippe, wie als wolle sie eitlen Schrei zurückhalten und dann —
warf sie den andern Handschuh hin.

„tZuitto ou äoubls !" stieß sie angstvoll heraus. ^
„Double !"
Clara athmete tief ans , als sei eine ungeheuere Last von

ihrem Busen gefallen. Sie hob das bleiche, schöne Angesicht.
„Messieurs!" sagte sie laut , „Sie sind Zeugen gewesen,daß ich, in Gegenwart meines Vormundes, des Herrn Baron

von Stein , eine halbe Million an den Grafen Haller verspielt!"
Der Baron brachte nur einen heiseren Laut hervor. Die

Prinzessin aber wandte sich zu dem Grafen.
„Nun , Graf Ernst," sprach sie, „da stehe ich nun ärmer denn

je und — wollen Sie nicht die launische Göttin noch einmal ver¬
suchen, wie sie es da zu Sophien gesagt? — Es ist wahr — ich
bin nur ein Weib und will auch nichts sonst sein —"

„Sie haben mich damals nicht verstanden," siel Ernst ein,
indem er sich erhob; „ich sagte, ich kenne die Frauen und eben
weil ich sie kenne, liebe ich sie und weiß, daß ein Weib doch dem,
der es liebt, wahrhaftig liebt, nichts zu Leide thun möchte. Das
behaupte ich nun zwar heute nicht mehr; allcindaß ich dieFrauen
gering schätze, vermag ich auch jetzt noch nicht zuzugeben und —"

„lind znmBcwcise dessen—" fragteClara bange aufblickend.
„Zum Beweise," cntgcgnete er, „reichen Sie mir wol die

Hand uns erlauben, daß ich der Gesellschaft die Mittheilung
mache, wir seien gnitt , denn — Messieurs," fügte er lächelnd
hinzu, indeß doch eine Thräne in scincmAngc glänzte, „Prinzessin
Clara ist meine Braut !" liszzz

Pauline Cuschmaml,
der weibliche Spion im nordamcrikanischen Kriege,vo»

Emil Heim . ")

Zu HarriSbnrg in Pennshlvanien, einem sonst durchweg von
deutsche» Auswanderern bewohnten Staate der Union von Nord¬
amerika, lebte ein reicher Farmer, Namens Cnschmann, mit seiner
einzigen Tochter. Panlinc war, da ihre Mutter schon früh ge¬
storben, bis zu ihrem 15. Jahre in einem Pensionate zu New-
Pork erzogen worden und dann zu ihrem Vater zurückgekehrt.
Ihre Lieblingsbeschäftigung war die Lcetüre von Geschichte und
geschichtlichen Romanen, welche ihre Phantasie mit den Bildern
von Helden und Heldenthaten, mit den Beispielen der Tapferkeit
und Vaterlandsliebe füllte. Sie hatte das 18. Jahr erreicht, als
die Kriegsfnrie in den Vereinigten Staaten entfesselt wurde. Der
Norden trat in die Schranken für die Freiheit der Neger, denen
sich dieSüdstaatcn mit aller Macht derVerzweiflung wicdersetzten,
da der Neger das Hauptvcrmögcu des südlichen Pflanzers aus¬
macht.

Panlinc schwärmte mit ganzer Seele für das Princip des
Nordens und war begeistert für den Präsidenten Lincoln und
dessen Politik. Bis zum Jahre 1364 hatte sie bei ihrem Vater
ausgehalten und mit Eifer die Zeitungen stnvirt; sie kannte die
Stellungen der beiderseitigen Armeen, sie wußte die Tüchtigkeit
der einzelnen Generale richtig zu beurtheilen und zu schätzen.
Sherman , welcher in Georgien commandirte, war für sie daö
Ideal eines Feldherrn und Mannes . Eines Tages beurlaubte
sich Panlinc von ihrem Vater, angeblich um eine Tante in Wash¬
ington zu besuchen; der Vater hatte ihren Wünschen nichts ent¬
gegen zu setzen, denn er gönnte seinem einzigen Kinde gern diese
Freude. Sie reiste ab und schon am folgenden Tage sehen wir sie
im Audienzzimmer von Lincoln. Eine Thür öffnet sich und Pau¬
line befindet sich dem freundlichen Präsidenten gegenüber.

„Womit kann ich Ihnen nützlich sein, mcin'Kind?" „Herr
Präsident, ich schwärme für den erhabenen Krieg, welchen"Sie
für die Menschcnrcchtc führen und auch ich möchte mein Schcrf-
lcin dazu beitragen." „Das ist sehr edel von Ihnen gedacht, mein
liebes Kind, und da werden Sie viele Gelegenheit und Gesell¬
schaften finden, die zu nntcrstützcn das Beste ist, was Sie für
das Vaterland thun können." „Herr Präsident, nach reiflicher
Uebcrlegnng habe ich einen Weg gefunden, nm meinem Vater-
landebesserzitdienen, als mitGeld, alter Leinwand nndCharpie."

„Ei , ei, mein liebes Kind! In der That , Sie machen mich
sehr neugierig, Sie wollen doch nicht die Rolle der Jungfrau von
Orleans hier fortsetzen?"

' ! Der Versager obiger Skizze theilt >mS mit , daß dieselbe aus Thatsachen
beruhe, welche er im Hauptauartier des General Shermau selbst mit erlebt
habe und die, wie er sagt, keinem Amerikaner unbekannt seien.

„Spotten Sie meiner nicht, Herr Präsident, ich bitte Sie.
Kurz und gut : senden Sie mich als Sp iv n zum General Sher¬
man ; ich. . ."

„Höre ich recht? Als Spion zum General Sherman ? —
Mein liebcsKind! den brauchenSienichtanöznspioniren. Fragen
Sie mich über ihn, Ich kann Ihnen über den ossencn Sherman
Alles berichten, ohne daß Sie deshalb die weite Reise zu ihm zu
machen brauchen. Als Spion zu Sherman !" —

„Herr Präsident, Sie mißverstehen mich; ich biete Ihnen,
den Vereinigten Staaten , der Armee des General Sherman
meine Dienste an , um den Feind ansznspioniren, nicht den Ge¬
neral Sherman . . . behüte Gott ! Diesem tapfern General zu
dienen in mein Begehr!"

„Mein braves Kind ! Ihr Patriotismus thut mir wohl
und danke ich Ihnen herzlich dafür ; allein dieser Gedanke ist
einer phantastischen Seele entsprungen und nicht allein unaus¬
führbar , sondern Ihrem Geschlecht völlig unangemessen. —
Spione sind ein nothwendiges Uebel— aber dennoch ein Uebel,
und denjenigen, welcher den Spion macht, verachte ich ans tiefsterSeele."

Panline wechselte bei dieser Rede plötzlich die Farbe, jedoch
nach kurzem Besinnen erwiderte sie dem Präsidenten, welcher
ihrem Vorhaben so entschieden entgegen trat : „Herr Präsident —
wir leben in einem freien Staate und mein Entschluß steht fest—
mich treibt nicht die Gewinnsucht und Habgier eines Spions,
sondern der Patriotismus eines Mädchens, dem es nicht vergönnt
ist, mit dem Waffen in der Hand fechten zu können. Muß ich
Ihren Schutz entbehren, nun , so werde ich ohne denselben gehen!"

„Nein , bei Gott ! Kino, meinen Schutz sollst Du nicht ent¬
behren und den freien Willen eines Bewohners der Vereinigten
Staaten zu beschränken, dazu besitze ich weder die Macht noch den
Willen, denn die Freiheit ist die Basis unseres gemeinsamen
Vaterlandes. Kann denn nichts Dich bewegen, von Deinem
Vorhaben abzustehen, so nenne mir Deine Wohnung und noch
heute Abend sende ich Dir einen ossenen Brief an General Sher¬
man und an den Capitain des Schisses „Mayflowcr", welches
morgen früh 8 Uhr von hier mit Depeschen an General Sherman
abgeht und nun erhalte Dich Gott , mein Kind, und behalte es
treu im Gedächtnisse, daß der alte Lincoln Dich ernstlich gewarnt
hat und Dich noch inständig bittet, dies verwegene Vorhaben auf¬
zugeben. Mein  Schutz  wird Dir stets zu Theil werden!"

Noch an demselben Abende erhielt Panlinc die verheißenen
Briefe, von denen der erste lautete:

„Mein lieber General Sherman!
Die Uebcrbringerin dieser Zeilen, Miß P . Cnschmann, ist

Ihnen ganz besonders empfohlen. Hören Sie dieselbe an und
können Sie Ihren Wünschen nachkommen, so thun Sie eS;
können Sie dahingegen sie von ihrem Vorhaben abbringen, so
würde mir dies sehr lieb sein. Unter allen Umständen ist dieselbe
als unter meinem Schutze stehend dem Ihrigen dringend em¬
pfohlen.

W. d. 136t. Ihr
Ab. Lincoln."

Der zweite Brief war an den Capitain des KriegSdampfcrs
„Mahflowcr" gerichtet.

„Mr. Hill!
Sie .erhalten hiermit den Befehl, Miß P . Cnschmann auf

Ihrem Schisse aufzunehmen und ihr mit der größten Zuvorkom¬
menheit entgegen zu kommen. Sie begleiten dieselbe persönlich
in das Hauptquartier des Generals Sherman und berichten mir
deren glückliche Ankunft per Telegraph. Miß Cnschmann steht
unter meinem ganz besondern Schutze und mache ich Ihnen jede
Aufmerksamkeit eines Ehrenmannes zur besonderen Pflicht.W. d. 1864. Ab. Lincoln."

Vierzehn Tage nach der Abreise von Washington hätte man
Pauline Cnschmann in Begleitung des Capitains Hill die Woh¬
nung des General Sherman im Hauptquartier Atlanta,Georgia,
betreten sehen können.

General Sherman , einer der stattlichsten Männer der Armee,
blickte allerdings etwas erstaunt ans, als das schöne Mädchen,
welches in Begleitung des Schissscapitains gekommen, ihm
gegenüberstand. Er war eben amSchreibtische mit eingegangenen
Briefschaften beschäftigt, trat aber sofort, nachdem er seine
Briefschaften und Depeschen vom Capitain in Empfang genom¬
men und diesen hierauf verabschiedet hatte, zu der jungen Dame.

„Nun Miß Cnschmann," sagte er , „Sie sind mir keine
Fremde mehr. Vom Präsidenten bin ich bereits von Allein tele¬
graphisch unterrichtet worden; ich achte Charakterfestigkeit in
beiden Geschlechtern und hege zu viel Hochachtung für den Willen
jedes selbständigen Menschen, als daß ich es wagen mochte, meine
UebcrrednngSgabe zu versuchen; daher, Miß Cnschmann, ein
einziges Wort : Steht ihr Entschluß fest, ist er reislich überlegt?"
„Ja ! mein Herr General; Gott ist mein Zeuge, daß ich der
festen Meinung bin , meinem Vatcrlandc durch diesen Entschluß
dienen zu können; gelingt es mir nicht, so habe ich doch so viel
gethan, als ich thun konnte."

„Nun , Miß Cnschmann, bleiben Sie in meinem Haupt¬
quartier unter meinem Schutze, die weitere Ausführung"Ihres
Vorhabens wird die Zukunft mit sich bringen; jedoch eine Be¬
dingung: Ich selbst habe den Befehl erlassen, daß keinem weib¬
lichen Wesen gestattet sei, in diesem Hauptquartier zu verweilen,
— ich darf daher keine Miß Cuschntann kennen, würde mich
jedoch freuen, die Bekanntschaft eines Lieutenant Cnschmann zu
machen; ist Ihnen daher diese Verwandlung und der Verlust
Ihrer prächtigen Haare zu schwer, so ist es noch an der Zeit,
Ihren Rückzug zu machen."

„General , von meinem Vorhaben kann mich nichts mehr
zurückschrecken, am allerwenigsten Ihr Vorschlag; derselbe stimmt
ganz mit meinen Wünschen nbcrein."

„Nun denn, Lieutenant Cnschmann, auf gute Kamerad¬
schaft," sagte der General, indem er ihr die Hand reichte, „in
einer halben Stunde wird Alles besorgt sein."

In den ersten Tagen wunderte man sich über den schönen,
schlanken Lieutenant, doch bald wurde er nicht mehr beachtet;
denn er war durchaus nicht umgänglich und schien trotz seiner
Jugend dem General Sherman unentbehrlichzu sein, da man
selten den Einen olme den Andern sah. Panline hatte dem Ge¬
neral ihre Pläne mitgetheilt und völlige Billigung gefunden, so
daß sie beschloß, schon am ersten Tage ihr gefahrvolles Unter¬
nehmen zu beginnen. Nachmittags gegen 4 Uhr sah man eine
elegante Reiterin in schwarzem stteitkleidc das Hauptquartier
verlassen und das mit einem Damensattel bcschirrtc Pferd des
Lieutenant Cnschmann besteigen. Niemand hatte sie kommen
sehen. Bis an die Vorpostenwnrde sie vom General selbst be¬
gleitet, doch hier verabschiedetesich derselbe und Panlinc verfolgte
die Straße ans die feindlichen Vorpostcnkette; sie vermuthete, an¬
gehalten zu werden, doch ließ man sie mit dem Respect, den der
Amerikaner überall für Frauen an den Tag legt, ungehindert
passiren. Mit anscheinender Ruhe und Gleichgiltigkeit durch¬
streifte sie das Lager, orientirtc sich über Stellung "und Stärke

und kehrte dann auf demselben Wege zurück, als habe sie eine»
nachbarlichen Besuch abgestattet. Mittlerweile war es dunkel
worden und als sie sich der Feldwache näherte, erbot sich de,
Offizier, sie über die Postenchaine zu geleiten. Wer war frohe,
als Pauline ; denn jetzt war sie gewiß, Losung und Feldgeschrei
zu erfahren uud so geschah es auch: der Offizier wurde angerufen
und Losung uud Feldgeschrei ausgetauscht.

Noch an demselben Abende wurde eine größere Recognos
cirnng vorgenommen und mit dem besten Erfolge gekrönt, da de,
Feind ohne Blutvergießenüberrumpelt worden war.

Nun sah Sherman ein, daß er an Pauline einen nnschätz
baren Alliirtcn besitze. Schon seit Monaten hatte sie ohne die ge
ringsten Fährlichkcitendie wichtigsten Nachrichten vom Feind«
gesammelt und war oft zwei, ja drei Tage fort geblieben, länger nie.
Jedoch da geschah es einmal, daß acht Tage vergangen waren
ohne daß irgend eine Nachricht von Panline eingetroffen wäre
Sherman war in großer Aufregung und hatte seine sämmtliche,,
Kundschafter anSgesandt, um nach ihren Spuren zu suchen. End
lich traf die Nachricht ein, Pauline befinde sich als Gefangene in
feindlichen Hauptquartier des General Hood, an Händen und
Füßen gefesselt, und durch Spruch des Standgerichts als Spionin
zum Tode durch den Strang vcrurtheilt. Sherman war außer
sich. Er sandte sofort einen Parlamentär an Hood ab, protestirti
mit Androhung von Repressalien gegen das Urtheil und fordert«
Paulinen 's Auslieferung. Gleichzeitig hatte Sherman an Lin¬
coln telegraphirt.

Der Parlamentär kehrte mit der traurigen Nachricht zurück,
Hood lasse sich aus keine Verhandlung ein. Sherman war un¬
tröstlich, da endlich kam Rath und Hilfe von Lincoln: er hatt«
des Versprechens, das er der heldcnmnthigenDame gegeben, jetzi
in der höchsten Noth nicht vergessen.

Die Depesche lautete:
„Lassen Sie den General Hood wissen, daß der General Ro¬

bert Lee, Sohn des Generalissimus, sich in meinen Händen be¬
findet, und daß ich denselben gegen Miß Cnschmann auszuwechseln
gesonnen bin ; in, andern Falle theilt er das Schicksal deö Mädchens.

Ans mein Wort Ab. Lincoln."
Sofort wurde abermals ein Parlamentär mit der Lincoln-

scheu Depesche abgesandt. Unwillig und mürrisch empfing Hood
denselben; doch kaum hatte er die Depesche gelesen, als er voll
Ingrimms aufstampfte. Er kannte Lincoln — er wußte, daß
dieser Wort halten würde, er mußte aus Rücksicht für seinen
Freund Lee das verhaßte Mädchen, welches ihm und den Seinen
durch ibre fortgesetzte Spionage schon so vielen Schaden zugefügt,
und dessen sie bisher vergeblich habhaft zu werden getrachtet, frei
geben.

Doch welch ein Bild , als sie ins Lager kehrte— welch ein
Anblick! Voll Lebensfrische und LebenSmnth vor kaum 14 Tagen
hatte das Mädchen- der General verlassen; eine Gestalt des
Jammers und Elends — mit zerrissenen Kleidern, ohne Fußbe¬
kleidung — vor Schwäche sich kaum aufrecht haltend, gebrochen
an Leib und Seele — stand sie wieder vor ihm!

Tief bewegt schloß Sherman , der sonst durch alle Schrecken
des Krieges Abgehärtete, das unglückliche Opfer ihrer Vater¬
landsliebe in seine Arme . . . Thränen erfüllten die Augen des
eisernen Mannes , als das Mädchen unter seiner Berührung zu¬
sammensank. So lange, unter den Feinden, hatte sie sich mit
dem äußersten Reste ihrer Kraft gehalten; aber nun war eS vorbei.
Ihr Leben war erschöpft. Ein heftiges Hirnficber rasste sie schon
am achten Tage nach ihrer Befreiung dahin.

Ihre Kleider wurden im berühmten Museum Barnnm 'S in
New-?)ork gezeigt; sie sind jedoch, wie wir hören, bei dem furcht¬
baren Brande , welcher dasselbe neulich verzehrte, ein Raub der
Flammen geworden. siszi;

Rafael 's Tod.
Ein Krirf des Kardinals Sibiena an seine Nichte.

„Aus zwiefacher Nacht, in Finsternissen der Erde und der
Seele, sende ich Dir diese Zeilen. Den Kranz, den unser gelieb¬
ter Freund Dir an jenem denkwürdigen Sommerabendelächelnd
reichte, den Kranz rother Rosen lege, welk wie er seitdem gewor¬
den, als ein Symbol der Entsagung und des Opfers unter das
heilige Kreuz, davor Du täglich betest: denn Deine schmerzliche
Ahnung hat sich erfüllt, und Rasael uns verlassen. Du, die ich
ihm zur treuen Gefährtin durch ein langes , glückliches Leben
bestimmt hatte, bist fürder nur noch Christi Braut . . . Seine
Fenerscele verzehrte daö Irdische; Rasael ist gestorben, um uns
nur noch der Unsterbliche zu sein!

Der heilige Charsreitag war sein Geburtstag , er ist nun
auch sein Sterbetag geworden.

So jung, so glücklich scheiden zu müssen! sagen Alle. Aber
wenn ich bedenke,"was er in der kurzen Spanne von siebenund-
breißig Jahren erlebt, was alles er zum Ruhm seiner Kirche und
seines Vaterlandes geschaffen hat, erfüllt mich andächtiger Schau¬
der vor dem Menschengeiste. Denn wo verspürte ich deutlicher
den Athem Gottes ! . . . Siehe auf dem Madonnenbilde, das Ra¬
sael vor Kurzem für das Kloster zum heil. Sirtns in Piacenza
gemalt hat, in die Augen des jungen Heilands. Sie sind ver¬
mittelst der Hand, des Pinsels und der Farben gemalt, wie an¬
deres Bilderwerk; aber die Majestät des Himmels blickt Dir auö
ihnen entgegen, Du. vertiefst Dich in sie wie in den Abgrund der
Ewigkeit. Wer diese Augen malen konnte, gehörte schon nicht
mehr der Erde an.

Daß wir seit drei Tagen das Schlimmste fürchteten, erfuhrst
Du aus meinem gestrigen Briefe. Von uns Allen, wol kann
ich sagen in ganz Rom, war Rasael selbst allein der Gefaßte. Er
sprach über Vergangenheit und Zukunft mit ruhiger Klarheit,
tröstete uns und machte sein Testament.

Als ich heute kurz vor Sonnenuntergang den Weg von Sr.
Heiligkeit nach dem Hause Rafael's ging, war in der Luft solche
Fülle gelinden Lichtes und süßester Düfte, solcher Friede lag über
dem feiernden Rom, daß sich die Hoffnung mir in das Herz
schmeichelte, und ich mit erhobenem Haupte weiter schritt.

Im Krankenzimmer fand ich den Grafen Baldassare Ca-
stiglionc, die guten Väter Antonio und Domenico, den Maler
Giulio und Lindere. Man hatte sein Lager an das Fenster ge¬
rückt, das in seiner ganzen Breite offen stand.

War es die Wirkung des gcsänftigten Lichtes oder der nahe
Triumph, nie war mir Rasael "schöner erschienen, die Hautfarbe
war schimmernder, das sinnige braune Künstlcraugegrößer und
glänzender noch als gewöhnlich.

Da ich eintrat , hielt er in der Hand einige Frühlingsblu¬men, welche er aber entgleiten ließ, als ich ihm von Dir den
Rosenkranz überreichte. Er führte das Kreuz an die Lippen und
flüsterte Deinen Namen — „Maria !" . . . Seine Stimme hatte
einen seltsamen Klang, sie war klar und doch wie ein Hauch.

Ich hinterbrachte ihm, was mir Seine Heiligkeit ihm zu
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sagen aufgetragen hatte. „Und so, geliebter Rafaclo," schloß ich,
„möge Dir dicThcilnahmc, die der Höchste wie der Niedrigste für
Dich«fühlt , gleichsam eine Verpflichtungsein, noch recht lange
unter uns zu weilen."

Er lächelte wehmüthig.
„Du wirst, Du mußt es," ergriss Castiglionc jetzt das Wort.

„Bedenke, welche Sehnsucht Du durch das Vollbrachte nach dem
Künftigen in uns erwecktest. Denke an Deinen Licbliugsplan,
das klassische Rom mit seinen Marmorpalästen und Tempeln,
Triumphbogenund Bildsäulen aufs Neue aufzubauen!"

„Ja , das wollte ich," erwiderte er, „und hätte mich Gott
länger leben lassen, mir wäre eö gelungen."

„Sprichst Du doch," erwiderte ich mit sanftem Vorwurf,
„als ob Du nun und nimmer genesen wolltest."

„O Vater," sagte er, „mir wird die Trennung nicht leicht.
Könnte ich Euch die Sehnsucht schildern, die mich zuweilen er¬
faßte, den scheidenden Tag zu halten. Wie sog meine Seele au
dem letzten Sonnenstrahl , der auf dem letzten Hügel zauderte.
Wie schön ist die Welt, wie schön das Mcuschcuangesicht! Und
nun für immer davon Abschied nehmen, schlafen zu müssen, ohne
die Hoffnung auf morgen!"

„Geliebter," versetzte ich, „vergiß nicht, daß heute der Er¬
löser starb, damit wir aus diesem Erdenringcn zum ewigen Tage
eingingen."

„Wie könnte ich sein vergessen," erwiderte er, „von dem ich
Alles habe! . . . Aber," setzte er leise hinzu, „auch das Ringenwar schön."

Eine Weile wurde es still. Castiglionc hatte seine Hand er¬
griffen. Rafacl jedoch blickte durch das offene Fenster nach den
jenseitigen Hügeln, denn der Tag starb dahin, nnd nur aus den
Höhen noch war ein sanftes Glühen. Dann wanderte sein Blick
— und offenbar war es auch der Gang seiner Gedanken— von
der Erde am violcttcnen Himmel empor, wo der Abendstcrn, wie
ein Bote des Jenseits , nicdcrgrüßte.

„Ich werde Dante sehen," sagte er plötzlich.
In diesem Augenblicke zog einer der Anwesenden den Vor¬

hang von Nafael's letztem Bilde, das dem Lager gegenüber an der
Wand stand, zurück. Es ist, wie Du weißt, ein Altarblatt mit
der Verklärung Christi . . . Der Anblick des unsterblichen
Werkes nnd sterbenden Meisters, des Gemäldes Gegenstand, wie
alle die anderen beziehungsreichcn Vorgänge überwältigten uns,und wir schluchzten laut.

Rasch dann begannen sich die Züge Rafacl's zu verändern;
er sprach noch, aber mühsam und ohne Zusammenhang, wenn
auch Bedeutungsvolles. Zweimal hörte ich ihn daö Wort Pla-
ton'S sagen: „Schön ist dcrKampfprcisund groß die Hoffnung."Auch Dich wähnte er jetzt zugegen und bat, Du möchtest Deine
Hand auf seine Stirn lege» . . . Der Maler Giulio warf sich am
Lager hin nnd schrie zuweilen vor Scclenschmcrz; ich aber hießdie Anderen mit mir nicdcrknien und für den Sterbendenbeten.

Noch einmal richtete sich Rafacl, von zweien unterstützt,
empor nnd sah mit weit geöffneten Augen in daö Leere. „Von
woher leuchtet diese Sonne ?" stammelte er.

„Rafacl!" rief ich und streckte beide Hände nach ihm aus.
„Erkennst Du mich? wie fühlst Du Dich?"

Eine Weile schien es, als ob er mich nicht mehr gehört habe,
dann jedoch flüsterte er — nnd der friedcsclige Ausdruck seines
Gesichts trotz des Todeskampfes bezeugte sein Wort ! —„Glücklich. . ."

Nach diesem sagte er nichts mehr, sondern kämpfte schwei¬
gend den letzten Kampf. — — — — — — — — — —

Es war völlig Nacht geworden, als eine Stimme dielange feierliche Stille brach nnd es anssprach: Rafael ist todt.

lies«st

Sommer-Musik.
Von  H. Ehrlich.

Die Concertsäte sind geschlossen, Virtuosen nnd Componistcn
feiern, daö große Concert der Natur hat begonnen, der herrliche
Saal ertönt von himmlischen Accorden. Der oberste Harmonicn-
dircctor hat einem jeden Mitglied«: seines Orchesters den Part in
bestimmtester, unabänderlicher Weise vorgezeichnct, eö wird nie
falsch gesungen, nie „daneben" gegriffen, jede Stimme wirkt zu
gleicher Zeit für sich und für daö harmonische Ganze, Zulnnst
ist hier Gegenwart, diese wie die Vergangenheit immer neu , im¬
mer entzückend. In diesem Concerte wird die Bedeutung der
Musik oft erst recht klar! Denn die Betrachtung der Natur regt
jene Empfindungen an , die Worte vergeblich zu schildern ver¬
suchen, die nur die Musik wieder hervorruft. Wenn ich von Be¬
trachtung der Natur spreche, so meine ich selbstverständlich nicht
die auf den sogenannten Landpartien, wo man eine Stunde
spazieren geht nnd zwei Stunden ißt — sondern die, welche man
auf einsamen Spazicrgängcn , oder mit wenigen gleichgefinntcn
und gleichgestimmten Personen unternimmt, die alle«in Be¬
wunderung der Herrlichkeiten sich gegenseitig aufmuntern . Wer
je in dieser Weise durch den Wald gewandelt ist, in jener eigen¬
thümlichen belebten Stille , wo die Bäume bald sich zu einer
grün.cn Halle zu schließen scheinen, dann wieder dem Blicke dieAussicht auf herrliche Wiese gönnen, wo die Brust mit Wonne
die freie Luft cinalhmct, der Geist sich immer freier fühlt , sich
immer weiter entfernt von irdischen Störungen : über den kam
gewiß eine Stimmnng , deren Erinnerung nur die Musik wach
zu rufen vermochte. Denn wol haben große Dichter den Eindruck
der Natur mit großen Gedanken in Verbindung gebracht, wie
Göthc in „Wanderers Nachtlicd", besonders aber Schiller in sei¬
ner wunderbar schönen Elegie „Der Spaziergang" ; aber jene
Stimmung , in welcher eigentlich nicht Gedanken, fondern ein
unbeschreibliches Wogen der Empfindung vorherrscht, haben nur
die großen Musiker in Tönen wiedergegeben. Ich will von der
Pastoralsymphonic Beethoven's nicht sprechen, sie ist allbekannt
— aber da ist noch eine Stelle in einer andern Symphonie —
am Ende des ersten Satzes der ^.-cknr(siebenten) Symphonie —
die Bässe wiederholen immer ein und dieselbe geheimnißvollc
Phrase im Pianifsimv — eine einzige kurze Antwort ertönt oben
zuerst von der Flöte, dann in erweiterter Form von der Violine,
so geht es in rhythmischer Steigerung weiter, bis im jubelnden
Fortissimo das ganze Orchester erbraust— entzückt lauschen wirdiesen Tönen , sie erklingen immer wieder in der Phantasie —
sie erwecken keine bestimmte Vorstellung, bis wir endlich unwill¬
kürlich in unserer Phantasie irgend eine Wald - oder Felsen-
partie erblicken, vor der wir einst bewundernd gestanden haben,
und siehe da! dieselbe Empfindung, die uns damals erfüllte, sie
erfüllt uns , als wir jene Stelle der ^ -ckur-symphonie börtcn.
Ja ; in solchen Momenten erscheint im vollen Glan ;c die göttliche
Macht der Tonkunst, die Schiller so wunderbar beschrieb:

Äer Älyar.

„Wie in den Lüften der Sturmwind saust,
Man weiß nicht von wannen er kommt und braust,
Wie der Quell ans verborgenen Tiefen —
Also des Sängers Lied aus dem Innern schallt
Und weckt der dunklen Gefühle Gewalt,
Die im Herzen wunderbar schliefen ."

Wenn die Reben blühen, dann regt sich der Wein im Fasse,und wenn die Stimmen der Natur erwacht sind, dann fühlt der
wahre Musiker die Musik erst recht im Herzen, dann wird sie
ihm wahres Scclcnbcdürfniß, schönster Theil seines Seins —
sie ist dann nicht mehr die Quelle des Erwerbs , um den er Man¬
ches dulden, Manches opfern muß, nicht mehr Mittel zur Be¬
friedigung des Ehrgeizes, der gar manchen Besseren treibt, die
Wahrheit des innern Lebens gegen die schimmernde Lüge desSalons umzutauschen— und sowie die Menschen, welche die
Frische ihrer Gefühle bewahrt haben, hinaus flüchten ins Freie,aus den dumpfen glänzenden Sälen , so flüchtet er von der Con-
certmnsik zu der , die ihm reine Freude, innere Befriedigunggewährt.

Ich habe absichtlich„Musiker" gesagt, und nicht „Künstler";
denn dieses Wort trägt den Begriff des höhern Berufes in sich,
wie etwa „Virtuose" den des höhcrn Handwerks, während daß
der Ausdruck„Musiker"eine allgemeine Anwendung finden kann.
Man darf Jeden , der die schöne Tonkunst im Herzen trägt , nnd
sie mit Verständniß pflegt, wenn er eS in der Ausführung auch
nicht zur Meisterschaft gebracht hat, einen Musiker nennen, nnd so
wird denn jede meiner freundlichen Leserinnen, die weder Künstle¬
rin sein kann, noch Virtuosen sein will nnd doch der Mus: hul¬diget, „die allein die Seele ausspricht", mir erlauben, daß ich sie
zu den Musikern zähle, nnd ihr meine Meinung mittheile, wie
man im Sommer Musik pflegt, nnd sie zu den Freuden des
Hauses, zu den reinsten Genüssen innern Lebens heranzieht.

Um Musik mit nnd zur Freude auszuführen , bedarf es
vor Allem der richtigen Stimmung und daher auch jener Schöpfun¬gen der Tonkunst, die geeignet sind, die Stimmung zu erhalten.
Man kann manchmal ein brillantes Stücklein nach vielem Neben
so weit „in den Fingern haben", daß man es bei jeder Gelegen¬
heit und ohne besonders„disponirt " zu sein, mit einiger Sicher¬heit des Gelingens vortragen mag im Kreise jener Besucher,die nie ermangeln der musikalischen Hausfrau oder Tochter
Complimente über ihr „charmantes Talent" zu sagen— aber zu
mnsiciren, daß es innere Befriedigung gewähre, daß es dem ver¬
trauten Kreise der Familie nnd den wahren Freunden der Kunst
zur Freude gereiche, dazu bedarf es der Stimmung nnd der Com¬
positionen, die nicht allein das Ohr angenehm treffen, sondern
auch das Gefühl anregen.

Die Vorbereitung zur Ausübung der Kunst ist von höhe¬
rer Bedeutung, als gar Viele denken. Es ist durchaus nicht gleich-
giltig, ob man ein Schnbertsches oder Schnmannsches Lied singt,
nachdem man im Ballet gewesen ist oder nachdem man ein Schau¬
spiel von Göthe, Schiller oder Lessing gesehen hat ; ob man ein
Bcethovcnschcs odcrMozartsches Adagio spielen soll sntro cksuxtas-
Lsscke tlle', während einer Conversation imSalon oder nach einem
Spaziergangc im Garten ; nnd nicht die Heroen der Tonkunst
allein verlangen, daß man an ihre Werke mit Weihe nnd Samm¬
lung herantrete, auch die besseren Vertreter jener Gattung ,die man
als „Salonmusik" bezeichnet: Chopin, Hellern . A. , wenden sich
ab von dem, der leichtfertigen Sinnes ihre kleineren, aber hoch-
poetischen Stücke mit bloßer äußerlicher Eleganz herunterzuspie¬
len versucht, wie man wol eine Vossische oder RosselenschePhan¬
tasie oder eines jener zahllosen ephemeren Erzeugnisse herunter¬spielen kann, die mit tönendem Titel „ Usverle , Uns üonr,
Don)ours ä toi" eine kurze Spanne Zeit in der Welt hcrnmsnm-
men und dann spurlos verschwinden.

Ich möchte also, daß die freundliche musikalischeLeserin, um
sich recht musikalisch zu stimmen, Alles anwende, was den Geist
an - nnd nicht aufregt, Alles vermeide, was ihn zerstreut;
und ich behaupte, daß nichts den Geist so sehr musikalisch stimmt,
als gerade die Anschauung der Natur — nur diese erzeugt jene
unbestimmbarenEindrücke, jenes eigenthümliche Sehnen und
Ahnen, das der Musik innerstes Wesen ist— jenes Sehnen nach
Harmonie, die im Dränge des Lebens so oft schwindet und nurim Naturleben wieder zu finden ist, weil dieses in all seinen
Erscheinungen, im tosenden Sturm wie in stiller klarer Mond¬nacht, in der starren Wintcrlandschaft wie im bunten Blühen des
Frühlings immer das schönste gleichzeitige Wirken verschie¬
denartiger Elemente zeigt, wie es andererseits wieder die Musikin ocr Mclodicnfülle, der gleichzeitigen freien Entwickelung
mehrerer selbständiger Stimmen zeigen kann. Ja ! im Befreun¬
den mit den Schönheiten der Natur — und geschehe eö auch nur
durch einen Morgcnspazicrgang im Garten — liegt ein wun¬
derbar wirksames Mittel zur Erzeugung musikalischer Stimmung— nnd wahrlich! das Entstehen mancher Beethovcnschcn Sym¬
phonie wird erst recht begreiflich, wenn man sich erinnert , daß
der große Meister seine schönsten Inspirationen , seine großartig¬
sten Motive auf den einsamen Wanderungen in den Wäldern
bei Baden und im Felsenthale der Brühl , jenen schönen Punkten
der Umgebungen Wiens , gefunden hat.

Nach den Natnrschönhcitenkenne ich kein besseres Mittel
eine musikalische Stimmnng zu erwecken, als das Lesen unserer
deutschen Dichter— freilich darf man nicht solch' große Werke
lesen, die für sich allein schon das ganze Vertiefen des Geistesverlangen; noch mehr würde ich gegen zene Gedichte rathen , in
denen das Weltschmerzprinzip zum Ausdrucke kommt, bei denen
es doch meistens ans die Verherrlichungdes eigenen Autor -Ichs
hinausläuft , nnd das zuletzt, wenn es nicht von der titanischen
Kraft eines Byron getragen ist, nur verstimmend wirkt; ich halte
die Unmittelbarkeit nnd Frische der Anschauung und der Em¬
pfindung, wie sie in den Gedichten unserer beiden Größten, dann
aber auch in den herrlichen Werken Chamisso's,Rückert's, Uh land's
überall zu finden ist, für besonders geeignet, musikalisch zu stim¬
men; sie wirken wohlthätig auf den Geist nnd verleihen ihm
Sammlung nnd Spannkraft.

Ist nun die freundliche Leserin, die wir zu den Musikern
rechnen, einmal in der richtigen musikalischen Stimmnng , fühlt
sie sich so gesammelt, daß sie ihre ganze Aufmerksamkeit ans dasStück, das sie vortragen soll, conccntrircn kann, so muh sie auch
besorgt sein, die richtige Wahl zu treffen— das Leere wird sie
leicht vermeiden, weil die« durch jede wahre Stimmung von vorn¬
herein ausgeschlossen ist — aber sie soll auch nicht jene Tondich¬
tungen hcrvorsnchen, deren Form und Inhalt nur durch ganz
vollendete technische Ausführung zur Geltung gelangen können,
deren Vortrag also als ausschließliches Recht des Künstlers
vom Fache zu betrachten ist. Ich will hiermit nicht etwa sagen,
daß sie dieselben gar nicht spielen, gar nicht versuchen solle, sie
kennen zu lernen", nnd ihre wnndcrbarcnSchönheitenzu ergrün¬
den; ich will nur feststellen, daß sie jeneTondichtnngcn nicht zum
Vortrage vor Anderen wähle. Es sind ja so viele herrliche
Schöpfungen von Haydn, Mozart , Beethoven, Bach, Händel, !Schubert , Weber , Schumann , die bei mittlerer technischerf
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Schwierigkeit, schon durch verständigen nnd gemüthvollenB«,
trag wirken und welche dabei dem Verständnisse jedes gebildet!:
Zuhörers nahe liegen; es ist also jedenfalls rathsam, in der Fjmilic nnd im vertrauten Kreise nur solche Stücke zu wählen, U)
eben zur allgemeinen Freude gereichen. dw

Ich kann hier nicht umhin, in Bezug auf die Wahl der Te»
stü cke den Rath ertheilen, daß sich die Leserin nicht durch eine: sss"
große Vorliebe für die „klassische" Musik bewegen lasse, nur da ^
Vermächtnisse der großen Tonherocn ihre Aufmerksamkeit»» ^ihre Studien zuzuwenden; sondern daß sie sich, sei es nun »,- ü'st
Beihilfe ihres Lehrers, sei es durch eigenes Bemühen, auch mi
denErzcugnissendcrNcuzeitbekanntmache. Man liestdochncna
Gedichte nnd Romane, man geht doch ins Theater, um dn
stundenlang die erste Aufführung eines neuen Stückes mit g» ^
ßer Aufmerksamkeit zu verfolgen—warum soll man denn gerat
in der Musik nur an bereits von der Zeit Geheiligtem hafte, ^
warum scheut man die Mühe, eine Viertelstunde auf das Dur«!
lesen einer neuen Sonate oder eines andern Werkes vielleicht»c,
unbckanntcrComponistcnzu wenden? Freilich liest sich ein ne», sBuch leichter, und die drei Stundet ! im Theater schweben vc,
über, während daß die Prüfung einer neuen, etwas schwierig, ?
Composttion immer viclcMühc verursacht— dennoch ist dcrLeb
dieser Mühe ein sv schöner, daß ich wol rathen möchte, sie nij
zu scheuen. Manche Lehrer wagen es nicht, den Schülerin»,
ernste Stücke von neueren Componisten vorzuführen, weil f !?>̂
deren Antipathie gegen Musik die nicht „klassisch" ist, d. h. nst >
einen alten Namen trägt, kennen und fürchten; wir bitten dichs ,alle jene jungen Damen, die mit unserem Artikel bisher cinvc ?
standen waren, entweder ihre Lehrer aufzufordern, daß sie ihn,
die bessern Compositionen von Brahms , Kirchner, Gcrnsheii,
Jenscn , Rubinstcin n. A. vorführen, oder daß sie selbst sich di ^
Mühe nehmen, die Stücke kommen zu lassen und nach eigene Ast'
Prüfung wählen. Ja , wie viele Compositionen selbst der beruh» jstst
tcn Componisten, Chopin, Heller, Schumann , Schubert si» ^
noch weniaodcr gar nicht bekannt? Man begegnet fast üben'denselben Maznrkcn von Chopin, denselben Phäntasicstückcn vv
Schumann — fast nie den Jmpromptüs von Schubert, oder dt ? '
Humoreske von Schumann . Ich könnte hier eine ganze Reih sti.
solcher Stücke der bedeutendsten Componisten anführen , wen st.
ich nicht fürchten müßte, weitläufig zu werden. Vielleicht ist , st'
mir ein anderes Mal möglich, ans diesen Punkt znrückzuko» sj -
men, für heute will ich nur Folgendes noch der Betrachtn« ^empfehlen: Wie der wahre Naturfreund nicht blos an den hohe°
Alpen nnd an weiten Seen Freude hat, sondern sich am Anblii M
eines schönen Gärtchens, ja eines blühenden Lindcnbanmes ei st7.,götzt, also darf der wahre Musiker nicht das Große allein suche«
er soll auch das Schöne, das sich im kleinen Nahmen bietet, schätznund genießen. »

Zum Schlüsse noch wenige Worte an die Familie, an d,i
vert rauten Kreis der Zuhörer , die sich erfreuen wollen an de» . ..>
Vortrage der jungen Freundin : Es genügt nicht, daß der M«
siker in der wahren musikalischen Stimmnng sei, sie muß ih«
auch erhalten werden, durch äußere Ruhe, durch die Aufmer! ^samkeit derer, denen er sein Talent weiht— ihre Pflicht ist ei
jede Störung von ihm fern zu halten . Die Art und Weis
wie dies zu geschehen hat, kann ich ruhig der Kunstlicbeu» ^
dem feinen Gefühl aller Jener überlassen, die meinen Zeilen b« ^
hierher ihre Theilnahme geschenkt haben. imssz A,

(w
Die Cholerasurcht und die Ansteckung. A

Es ist vielfach darüber gestritten worden unter den Aerzte» ^
ob die Cholera eine ansteckende Krankheit (contagiös) sei, ode „l,ob gewisseVcrändernngcn der Luftbeschaffcnbcit ihre Verbreitn»
bedingten(miasmatisch). Viele Thatsachen: so, daß sie bei ihm: kn
Auftreten gleichsam gewisse locale Herde innehielt, sprechen fü: (z;
erstere, ihr sprnngweises Auftreten über ganze von der Senil ^freie Länder hin für letztere Ansicht; die Erfahrung wiederum
daß der intimeVcrkehr mit den Kranken keineswegs zumErkraii ^
ken besonders disponirt gegen erstere, die Beobachtung, daß i:
demselben Orte Straßen , ja Stadttheile , welche dicht neben sei ^chen, die von der Seuche heimgesucht waren , frei blieben, gege:
letztere Ansicht.

Wir ständen also wiederum vor einem Räthsel; die Mas he
regeln unseres Verhaltens ließen sich bei so widersprechenden Er ist
scheinnngen nicht bestimmen. ^e

So schlimm ist es aber doch nicht. Vielmehr haben die nner di
müdlichen Forschungen der Wissenschaft, namentlich des berührn-
ten Münchener Chemikers Pettcnkofcr dargethan, daß die
Cholera eine ansteckende Krankheit ist und zwar, daß die liebn
tragung der Krankheit durch die Ausleerungen der Kranken ge ^
schehc. Diese also sind die Träger des Anstccknngsstosscs, jedoch
nicht in der Art , wie dies bei anderen ansteckenden Krankheiten,z. Ä. den Pocken der Fall ist, daß sie ein dircct wirkendes Gisi -
enthalten, welches sich auf andere Menschen überträgt, sobalds» ;
damit in Berührung kommen, oder das sich willkürlich übertrage«
läßt. Es gehört vielmehr dazu, daß die giftige Eigenschaft dclAusleerungen in die Erscheinung treten, eine Art von Gährung
in ihnen selbst. Diese kann allerdings bereits im Darin bei
Kranken stattfinden nnd wird es meistens in denjenigen Fälle»,
wo die ausgebildete Krankheit allen Heilbcstrcbnngcn trotzendmit der ihr eigenthümlichen Heftigkeit ihrem Endziel, der Zcrjtc- x,rnng des organischen Lebens, durch die unzähligen Ausleerung«:«
nahe ist; sie kann sich aber auch erst nach mehreren Tagen volle» b
den und dies wird der Fall sein bei den Ausleerungen dcrjeni- c
gen Kranken, welche nur am Cholera-Durchfall leiden. d

Die Ausbreitung der Seuche geschieht nun meistens in der d
We ise, daß die mit den Ausleerungen des Kranken beschmutzte» stSachen, wie Kleider, Leibwäsche, Betten verschleppt werden, ode« d
daß die Ausleerungen in den Abtritten, auf dem Erdboden, wobi»' e
sie geschüttet wcrocn, die znrEntwickclnng des Giftes nothwendig« v
Gährnng eingehen und von hier aus die Luftschicht über ihnen, n
oder das Wasser, welches mir ihnen in den Erdboden dringt , in- isiciren. Es ist sicher, daß gerade der letztere Weg der Verbreitung' vam günstigsten ist. g

Diese Thatsachen erklären, daß einzelne Häuser, ja einzeln« SStockwerke, bei gesunder Umgebung gleichsam inficirte Insel » ebilden, daß Personen, welche nie mit Cholerakrankcn in Bcrüb r
rnng gekommen sind, aber ihre Wäsche gereinigt haben, bald da- drauf vondcrSenchcbefallenwcrdcn, daßeinmitCholera-Diarrhö« I
Behafteter, selbst nur ans der Durchreife, die Cholera da, wo er jverweilt hat, hinterlassen kann. ,

Wenn wir sonach die Anstecknngsfähigkcit der Cholera nicht ,
leugnen können, so haben wir sie doch auf ein gewisses Maß f
zurückführen müssen und gerade in dieser Beschränkung wird eS «
nicht schwer, mögliche nnd wirksame Schutzmittel gegen die An- >
stecknng in Vorschlag zu bringen nnd der mit gestaltlosen Schreck- ' tbildcrn sich quälenden Phantasie der Cholerafnrchtsamen ei» j
Trostwort bieten zu können. i l
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Für die Verbreitung der Cholera durch Ansteckung müssen
aber noch gewisse Hilfsursachcn hinzutreten, die ihre Steigerung
,u einerEpidemic möglich machen. Man hat in dieserBezrehung
die WittcrungSvcrhältnisse, die mehr oder weniger electrischc
Spannung der Luft beschuldigt, allein beide haben nur einen
böchft zweifelhaften Einfluß auszuüben vermocht. Von größerer
Bedeutung ist in dieser Beziehung die Krankheitsconstitution,
d b das zeitweise Vorherrschen bestimmter Krankheitsgattungen.
Für dieCholera ist es dieGcneigtheit zuMagendarmerkrankungen,
bei zu anderen Zeiten wirkungslos vorübergehenden Veranlas¬
sungen. Am wichtigsten endlich ist die Bodenbeschafscnheit, auf
welcher unsere Wohnstätten erbant sind.

Es würde zu weit führen, dieDetails der darüber gemachten
Forschungen darzulegen; nur so viel sei hier erwähnt, daß durch¬
weg felsiger Boden keine Geneigtheit hat, die Cholera sich in sei¬
nem Gebiete einbürgern zu lassen, daß dagegen alle diejenigen
Orte eine Empfänglichkeit haben, wo das Grundwasser so hoch
stebt daß es mit den Fundamenten der Gebäude in Berührung
tritt und namentlich da, wo es in muldenförmigen, durch festere
oder undurchlässige Erdschichten eingeengten,Vertiefungen gleich¬
sam in einer kleinern Abtheilung des unter der ganzen Erdober¬
fläche verbreiteten Wassers abgeschlossenist.

Diese Hilfsursachen der Ausbreitung einer Cholcraepidemie
werden allerdings nicht von einzelnen Privaten beseitigt werden
können; es wird dazu immer die Thätigkeit der Staatscommu-
nalbehörden nndCorporativnen angerufen werden müssen. Wir
haben sie aber auch nicht deshalb erwähnt, sondern einmal nur
dcrVollständigkeit des Bildes wegen, andererseits um der philan¬
thropischen Thätigkeit, an der ja bei hereinbrechenden Seuchen
so gern das weibliche Geschlecht sich betheiligt, die Richtung an¬
zugeben, in welcher sie neben der Befriedigung ihres humanen
Wohlthätigkcitösinnes die eigene Sicherheit wie die der Gesammt¬
heit zu finden vermag. Die Philanthropie wird daher vorzugs¬
weise ihr Augenmerk auf die ärmeren Volksklasscn richten müssen,
welche in dumpfen Kellern und Souterrains ihreWohnung auf¬
geschlagen haben; sie wird sie nicht allein durch zweckmäßige Spei¬
sen, Kleidung und Brennmaterial unterstützen müssen, sondern
auch darauf zu sehen haben, daß durck sorgfältige Lüftung und
Reinigung die Anhäufung verdorbener Luft gerade in solchen
Localen vermieden werde; kurz sie wird dafür sorgen müssen,
daß diesen Klassen die Möglichkeit geboten werde, gesundhcits-
acmäß leben zu können. ^ .

Wir haben also nach dem Gesagten eine Menge Mittel und
Wege, um dieser Seuche entgegenzutreten, und mit dieser Er¬
kenntniß wird auch die Cholerafurcht sich vermindern.

Es erübrigt noch, einige Rathschläge für die Einzelnen zu
geben.

Wollen furchtsame Menschen einen Ort verlassen, der von
der Cholera befallen ist, so mögen sie es thun , aber nur in der
ruhigen Entschließung, daß sie eine Ortsveränderung für rath¬
samer halten als ihr Verweilen, nicht aber dann , wenn sie von
innerer Seelcnaugst gepeinigt werden oder gar etwa ein körper¬
liches Unwohlsein empfinden, das mit der Cholera in ursächlichem
Zusammenhange steht, also z. B. an Diarrhöe leiden. Es würde
ihnen ein solche Flucht dann wenig nützen, ja sie würden durch
die Unruhe und Aufregung eines Anfenthaltswcchsels, wie die
Fälle so oft beobachtet sind, den Fortschritt derKrankheit beschleu¬
nigen, während sie in einem vernünftigen diätetischen Verhalten
(wie wir es auf S . 39 des laufenden Jahrgangs des Bazar be¬
schrieben) und baldiger ärztlicher Behandlung eine fast sichere
Hilfe gefunden haben würden.

Man achte ferner auf die Ausleerungen der selbst nur au
Cholera-Diarrhöe Leidenden und desinfizire sie jedesmal und so¬
gleich durch eine Mischung von einem ThcilEisenvitriol und acht
Theilen Wasser; man reinige die Leib- und Bettwäsche derKran-
ken, indem man sie bei dein Wechsel sofort in ein Gefäß, das mit
Chlorkalklösnng angefüllt ist, wirft und dort vor einer Reinigung
durch Menschen vier und zwanzigStundcn liegen läßt ; manver-
brenne bei schon schwerer Erkrankten die von ihnen benutzten und
verunreinigtenKleider und Bettwäsche, und unterwerfe den In¬
halt der Betten ans längere Zeit der Siedehitze; man sorge end¬
lich dafür, daß die Luft des Krankenzimmersmöglichst erneuert
wird und daß die eracteste Sauberkeit in demselben herrscht.

Behält man dies Alles im Auge, und befolgt es je nachLage
des Falles, dann wird auch dem Laien die Cholera nicht schreck¬
licher erscheinen, als irgend eine andcrcKrankheitund er wird in
der Befolgung dieser Rathschläge selbst das beste Mittel finden,
die„Cholerafurcht" zu tilgen, die an sich eine Hilfsursache ist,
um den Einflüssen dieser Seuche bei sich Eingang zu verschassen.

Dr . Otto Schraube.stoss;

Die Frauenarbeit
und

der Verein zur Förderung der Erwerbsfühigkeit
des weiblichen Geschlechts.

Von Professor Dr.  Fr . von Holhcndorff.
(Schluß.;

II . Als zweites Mittel zur Erreichung'der Vereinsprojecte
kommt in Betracht:

Die Beförderung von Lehranstalten zur Heran¬
bildung der Frauen für einen gewerblichen oder
commerziellen Berns . Solche Iluterrichtsinstitutc bestan¬
den schon in verschiedenen Städten Deutschlands, ehe in Berlin
der neue Verein begründet wurde. Aus Veranlassung des dritten
schlesischen Gswerbetageö waren in Breslau Unterrichtscurse in
der Buchführung für Frauen eröffnet worden. In Leipzig besteht
eine Handelsschulefür Mädchen, denen bei ihrer Entlassung
vorthcilhafte Stellungen gewährt werden. In Quedlinburg
wurde eine Anstalt von einer Frau errichtet, die eine Ausbildung
in den Verrichtungen der Wirthschastssührung erstrebt. Berlin
war somit im Rückstände geblieben. Im gegenwärtigen Augen¬
blicke besitzt die Hauptstadt Preußens zwei unter der Aufsicht des
Vereins stehende Erwerbsschulen für Frauen , von denen die
eine, vom Lehrer Lohfs eröffnete, in einem kürzern CursuS die
nothwendigstenKenntnisse im kaufmännischen Rechnen, in
der Buchhaltung u. s. w. zu vermitteln strebt, die andere, von
Dr. Clsment seit dem April d. I . begründet, in einem zwei¬
jährigen Cursus eine vollständige Ausbildung in den Handels-
wisscnschastcn und den damit verwandten Zweigen sprachlicher
n»d naturwissenschaftlicher Bildung erstrebt. Je nach den An-

s sprüchen, welche man an die Zukunft stellt, wird man zwischen
s einer mehr äußerlich technischen und einer gründlicher angelegten

wissenschaftlichen Bildung zu wählen haben. Bei dem Institute
des Or. Element, welcher übrigens gleichfalls neben der zwei¬
jährigen Bildungsperiodc einen kürzern einjährigen CursuS

: darbieten wird, ist namentlich die selbständige Befähigung zur

Begründung eigener Handelsgeschäfte ins Auge gefaßt. Bedenkt
man , daß einzelne Geschäfte, wie der Handel mit Posamentier-
und Tapisseriewaaren, mit eingemachten Früchten und Gemüsen,
mit Blumen , mit Wäsche und Leinenwaarcn im natürlichsten
Zusammenhangemit den von Frauen vorzugsweise betriebenen
und für sie besonders geeigneten Arbeitszweigen steht, so unter¬
liegt es keinem Zweifel, daß durch eine commerziclle Ausbildung
Madchen und Wittwen, die über kleine Capitalien verfügen, der
Weg zu einer gesicherten Eristettz eröffnet wird. Aber auch inner¬
halb der Familien der handeltreibenden Klasse vermögen Töchter
und Frauen durch Mitarbeit an den Geschäften der Buchführung,
durch bessere Kenntniß der Waaren sich nützlich zu erweisen. Sie
werden miterwcrben und mitsparen, Einsicht gewinnen in den
Stand des Vermögens, rechtzeitig erkennen, was sie vernünf¬
tigerweise verbrauchen dürfen — sie werden warnen, wo die
Schwäche oder Nachgiebigkeit des Hausvaters straucheln konnte.
Viele von den Kenntnissen, welche im Institute des vr . Element
gelehrt werden sollen, die Darstellung der wichtigsten Waaren
und Muster, festes und sicheres Rechnen, die Anweisungen über
Aufbewahrungund Erhaltung vcrderbbarer Sachen, die Mittel,
stattgehabte Fälschungen zu erkennen, würden übrigens jeder
Hausfrau zum größten Nutzen gereichen und zum Wohlbefinden
der Familie — fund Andrer!) — bei weitem mehr beitragen, als
eine aus Convcnienz, aber ohne Talent angeknüpfte Bekannt¬
schaft mit dem„vielbesaiteten Tastholze".

III.  Eine dritte Aufgabe, welche sich der Verein gesetzt hat,
besteht in der Nachweisung gewerblicher Lehrgelegen¬
heiten und Vermittelung der Beziehungen zwischen
Arbeitgebern und Arbeitnehmcrinnen , soweit nicht
durch bestehende Anstalten bereits genügende Für¬
sorge dafür getroffen ist. Erfreulich ist es, daß dem Verein
in der kurzen Zeit seines Bestehens bereits zahlreiche und vor¬
theilhafte Anerbietnngcn für gewerbliche Ausbildung und Be¬
schäftigung weiblicher Personen zugegangen sind.

Man macht dabei die Entdeckung, daß es an geschickten
Arbeiterinnen vielfach fehlt und daß im Verhältniß zum Lehr¬
fache, das augenblicklich so sehr überfüllt ist, manche leichte
Handarbeiten einen viel höheren Gewinn abwerfen als Nähen
und Stricken. Freilich wird einige Zeit vergehen, ehe die Frauen
von den gleichsam fatalistischen und durch Tradition überkom¬
menen Nadclarbeiten ablassend, die dargebotenen Vortheile er¬
greifen und den Gedanken fassen, daß auch sie nach ihrer Neigung
zu wählen haben, daß ihnen verschiedene Möglichkeiten bleiben
und sie auf sich selbst achten dürfen, um zur Einsicht über
ihre Fähigkeiten zu gelangen. Allein gerade das Beispiel Eng¬
lands, über dessen Bestrebungen der Stadtgerichtörath vr .Eberty
am 13. Decemberv. I . im Centralverein für das Wohl der ar¬
beitenden Klassen einen höchst lehrreichen Vortrag hielt, berech¬
tigt zu der Hoffnung, daß die allerdings große Macht der Ge¬
wohnheit auch bei uns der bessern Einsicht weichen wird und
daß viele intelligente Mädchen sich der dargebotenen Anleitung
zu geistig anregender und frühzeitig lohnender Arbeit nicht ein¬
schlagen werden. Viele Lebensverhältnissewerden — sobald
einmal das Verständniß für die den Frauen eröffneten Aus¬
sichten gewachsen, auf eine bessere Entwickelungsbahn gelenkt
werden. Ein unerträglicherZwang und kleinliche Laune, Miß¬
vergnügen und Unzufriedenheit lassen manches Mädchen in der
Stellung als Gesellschafterin verkümmern. Gerade solche Lebens¬
verhältnisse, wo persönliche Zuneigung fast alles unter den Be¬
theiligten entscheidet, werden zur schrecklichen Tyrannei , sobald
einmal der heut zuTage naheliegende Argwohn Platz greift, daß
es der Zwang war , der eine Verbindung solcher Art einleitete,
daß der eine oder der andere Theil , der freien Wahl des Be¬
rufes beraubt, sich alles gefallen lassen muß.

IV. Einen vierten Punkt unter den vom Berliner Verein
vorgesehenen Bestrebungen bildet die Begründung von Ver¬
kaufs - und Aus stcllungslokalen für weibliche Hand¬
arbeiten und künstlerische Erzeugnisse . Wie wün-
schenswcrth es ist, den Frauen , insbesondere solchen, die geeig¬
neter Rathgeber ermangeln, eine Gelegenheit darzubieten, ihre
Arbcitserzcugnisse dem wirklichen Werthe entsprechend zu ver¬
äußern , ist sicherlich wenigen entgangen, die sich mit den Ange¬
legenheiten arbeitenderFrauen beschäftigt haben. Eine Verkauss-
halle, deren erste Einrichtung gegenwärtig in Berlin bereits
getroffen ist und anderwärts leicht getroffen werden kann,
befreit manche Frauen von der für sie drückenden, für den
arbeitgcbendenGeschäftsinhaber unumgänglich nothwendigen
Strenge der Ablieferungsfrist und gewährt, sobald einmal
die Theilnahme des Publikums eine regere geworden ist, die
Aussicht auf einen Theil jenes Gewinnes , den gegenwärtig der
Arbeitgeber zieht. Bei einigermaßen günstigen Erfahrungen
wird es sogar möglich sein, auf leicht verkäufliche Gegenstände
einen Vorschuß zu ertheilen und damit die Schwierigkeit zu
umgehen, welche darin liegt, daß heut zu Tage die für kärglichen
Lohn arbeitenden Frauen nicht auf Credit verkaufen können,
sondern unmittelbar Zahlung verlangen müssen. Zur Schonung
solcher, die sich von ihren Vorurthcilen nicht lossagen können,
ist übrigens bestimmt, daß die Namen derjenigen, welche ihre
Arbeiten der Verkaufshalle zur Ausstellung oder Veräußerung
übertragen, auf Wunsch verschwiegen werden müssen.

V. Im Zusammenhange mit den bereits dargelegten Ge¬
sichtspunkten steht endlich der vom Verein dargebotene Schutz
gegen sittliche und wirthschastlichc Bcnachtheili-
gung arbeitender Frauen , vorzugsweise durch Nach-
weisnng geeigneter Gelegenheiten für Wohnung
und Beköstigung . Wer die Verhältnisse der heutigen Zeit
auch nur oberflächlich kennt, wird derartige Bestrebungen, wie
die letzterwähnten, sicherlich nicht als eine Anmaßung oder als
ein Mßtrauensvotum gegen die sittliche Krast der heutigen
Generation betrachten. In der Natur der Sache ist es begrün,
det, daß zunächst die größeren Städte die Führerschaft in der
Frauenfrage zu übernehmen haben. Gerade hier droht aber dem
einzelnen Mädchen, insbesondere solchen, die von auswärts
kommend, das großstädtische Leben nicht durchschauen, manche
Gefahr, gegen welche die bisherige Erziehung des weiblichen
Geschlechts keine genügende Garantie bietet. Nur zu häufig ist
es geschehen, daß ehrliche Ilnkcnntniß und Vertrauen der scham¬
losesten Ausbeutung zum Opfer fiel. Solchen Gefahren will der
Verein entgegentreten, indem er diejenigen Anerbietnngcn einer
sorgfältigen Prüfung unterzieht, welche sich auf Wohnung und
Beköstigung der Frauen , sei es in einzelnen Familien , sei es in
Gast- und Speisehäusern, beziehen und zum Nachweise der Ver¬
trauenswürdigkeit die Vermittelung des Vereins in Anspruch
nehmen.

Hiermit sei die Darlegung der Vcreinszwecke und der zu
ihrer Herbeiführung gewählten Mittel beschlossen. ES versteht
sich von selbst, daß auch andere Wege, außer den jetzt betretenen,
künftig eingeschlagen werden können, soweit sie überhaupt zum
Ziele führen würden. Sicherlich gibt es Viele, denen die Zwecke
des Vereins als zu eng begrenzte erscheinen werden. Manche

fordern, daß der Verein womöglich die ärztliche Praxis und
die Advokatur, die Anstellung im Staatsdienste , insbesondere
im Post- und Telegraphcnwesen mit Entschiedenheit als ein den
Frauen zustehendes Recht verkünde. Allein man vergesse nicht,
daß der Anfang der That , welche dem einzelnen Menschen
schwer fällt, einem Vereine noch dreifach schwerer ist. Und sicher¬
lich dars man sich vorläufig am meisten versprechen, wenn man
sich aus eine Verbesserung derjenigen Arbeitsverhältnisse zunächst
beschränkt, welche den Frauen mindestens thatsächlich eröffnet
erscheinen. Sobald sich das öffentliche Bewußtsein mit Ent¬
schiedenheit des der Frau zustehenden Rechtes selbständiger
Arbeit bemächtigt haben wird, kann eine fortschreitende Ent¬
wickelung nicht ausbleiben, deren Voraussetzung gegenwärtig
darin liegt, daß die übertriebenNengstlichen durch dieThatsachen
widerlegt werden müssen.

Mächtiger als alle Statuten und Vereinsgesetze ist der
lebendige Geist und die Thatkraft, welche zu wirken entschlossen
ist. Für unsern Verein kommt es darauf an , seine Mitglieder
mit der Wichtigkeit seiner Aufgabe völlig zu durchdringen, von
Tag zu Tage neue Mitglieder zu gewinnen. Jede erwachsenePer-
son männlichen oder weiblichen Geschlechts, ohne Unterschied
ihres Wohnsitzes, ohne Rücksicht auf Reichthum oder Stand , wo¬
fern nur ein jährlicher Beitrag von mindestens einem Thaler
entrichtet wird, kann die Mitgliedschaftdurch einfache Anmel¬
dung erlangen. Durch einen aus Männern und Frauen ge¬
meinschaftlich gebildeten Ausschuß werden die Angelegenheiten
des Vereins geleitet. Jedes einzelne Mitglied ist aber außer¬
dem zur thätigen persönlichen Mitarbeiterschaftberufen. Denn
jenen verschiedenen, von uns dargelegten Thätigkeitsfor¬
men des Vereins, dem Unterricht, der Vermittelung gewerb¬
licher Lehrgelegenheiten, dem Nachweis von Beschäftigungen, der
Einrichtung einer Verkaufshalle und demSchutze selbständig be¬
schäftigter Personen weiblichen Geschlechts gegen Ausbeutung,
entsprechen ebensoviel Commissionenund Abtheilungen des
Vereins , in denen jedes einzelne, zur Thätigkeit geneigte Mit¬
glied Gelegenheit erhält, seine Erfahrungen mitzutheilen, seine
Vorschläge zu begründen. Grundzug der äußern Organisation
des neuen Vereins ist also Selbstverwaltung, Arbeitstheilung
und allgemeine Heranziehung persönlicher Kräfte zur Bethäti¬
gung. Ohne Uebertreibung dars gesagt werden, daß dieGeburts-
stundc des Vereins eine glückliche war. Sein bisheriges Wachs¬
thum und Gedeihen, die schnelle Zunahme seiner Mitgliederzahl,
das hohe Ansehen, in dem zahlreiche Mitglieder nicht nur inner¬
halb der engeren Kreise persönlicher Bekanntschaft, sondern in
weiterer Ferne stehen, die unermüdliche Hingabe des Vorsitzenden,
Präsidenten vr . Lette, das Protectorat hoher Frauen , wel¬
ches rückhaltlos und vertrauensvoll in einem Augenblicke über¬
nommen wurde, wo sich die jetzt unzweifelhaft günstige Ent¬
wickelung der Vcreinsangelegenheiten noch gar nicht voraussehen
ließ, sondern nur die volle Ueberzeugung von der Nützlichkeit
der Vcreinszwecke bestimmend wirken konnte, schließlich die rie¬
senhaft zu nennende Verbreitung des „Bazar", einer eigentlichen
Frauenzeilung, die sich der Sache des Vereins zur Verfügung
steckte und dessen officielle Mittheilungen regelmäßig bringen
wird alles dies zusammengenommen rechtfertigt sicherlich die
Erwartung , daß die allgemeine Theilnahme an den Bestrebun¬
gen des Vereins zur Förderung der Erwcrbssähigkeit des weib¬
lichen Geschlechts sich in aussteigender Linie bewegen und in allen
Theilen Deutschlands namentlich in der Begründung besonde¬
rer oder sich anschließender Vereine Nachahmung finden wird.

s1552^

Räthse l.
Aus einem großen Brüderkreise
Stell ' ich dir zwei derselben dar;
Der Aelt're spricht in lauter Weise,
Der Jüng 're stumm geboren war.
Wenn sie als große Herren kommen,
So nehmen sie den Vorrang ein,
Doch wenn ins Schlepptau sie genommen,
Dann werden sie natürlich klein.

Kannst du die Brüder so verbinden,
Daß sich ein Spiegelbild dir zeigt,
So wird der Stumme Sprache finden,
Der Plaud 'rer demnthövoll dann schweigt.
Doch bald wird sich die Sache wenden,
Der Aelt're spricht so schnell er kann —
Und gibt dies Bild von allen Enden
Genau dieselbe Länge an.

U6S7I P . Ehlok ..

Auflösung  des UütIMs Zeile 213.
Einst wirst du nicht durch Hoffnung erst genesen
Einst gibt eS kein Dahin , daß du beweinst;
Einst gab das Räthsel dir zuletzt zu lesen
Und jedeS Räthsels Dunkel löst sich einst.

Die Friedenshand im Kriege.
Hierzu die AbbildungenNr . 1—14.

An einem wunderschönen Junitagc herrschte im Grenzdorfe
C. große Aufregung. Krieg wüthete im Lande. Das befreundete
Regiment, das im Dorfe von Eilmärschen sich ausruhte , war
an diesem Morgen Plötzlich aufgebrochen. Es hieß, der Feind
habe die nahe Stadt besetzt und ein Kampf werde sich dort ent¬
spinnen. Gegen Mittag hörte mau fernen Kanonendonner.
Viele Familien ergriffen die Flucht.

Nur eine Frau , die eins der äußersten Häuschen bewohnte,
blieb theilnahmlos in der allgemeinen Verwirrung. Sie ver¬
ließ die heiße Stube nicht. Hin und wieder tauchten am Fenster
die verstörten Gesichter Bekannter auf , nnd wurde an die Thüre
gepocht. Die Frau aber regte sich nicht, öffnete nicht; das Haupt
auf beide Hände gestützt, saß sie und starrte ins Leere.

Diese Frau hatte am Morgen die Nachricht er¬
halten , daß ihr einziger Sohn als braver Soldat in
einer Schlacht gefallen sei

Es dunkelte, und das düstere Geräusch hinter den fernen
Hügeln war längst verhallt, als sich die Vereinsamte erhob und
an das Fenster trat . Sie horchte in die Nacht hinaus und da
nichts sich regte, betete sie um Rache für ihren Sohn , um Ver¬
nichtung der Feinde.

Ein Wimmern und leises Klopfen an der Thür schreckte sie
empor. Sie öffnete und sah einen feindlichen Krieger, der —
verwundet, auf der Flucht — blutig und halb ohnmächtig an ih¬
rer Schwelle zusammenbrach.

Wie! wenn Gott ihr die Rache in die eigene Hand gelegt
hätte? Konnte der Flüchtling nicht gerade der sein, der ihren
Sohn tödtete? Und wenn auch das nicht: er gehörte der Nation



23 . August 1866. XII . Jahrgangs ^

Xr . 14 . Lentiinetciinuxs

Xr . 10 . Rosslrnnrlcisseii.
Xr . 13 . klzrxsdüicke.
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